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Liebe Ausbilderinnen und Ausbilder, 

Sie kennen das von Ihren Azubis oder den eigenen Kin-
dern. Der Nachwuchs überrascht einen immer wieder 
aufs Neue. Vom ersten Tag an bringt er die Arbeit oder 
das eigene Leben durcheinander. Manchmal könnte man 
vor Stolz auf sie platzen, aber manchmal kann man sich 
auch nur die Haare raufen. Langweilig wird es einem nie. 

Zwischen Abitur und Beginn seiner Ausbildung habe ich 
mal kurz darüber nachgedacht, meinen großen Sohn zur 
Adoption freizugeben. Dieses freundliche und friedvolle 
Kind war durch Einfluss von Hormonen und zu viel freier 
Zeit zu einem launischen und stets unmotivierten Etwas 
mutiert. Seine Höhle verließ er nur, um mal schnell Futter 
zu fassen um danach wieder in sein persönliches Chaos 
einzutauchen. 

War ich ein Jahr davor noch überzeugt davon, dass eine 
duale Berufsausbildung genau das Richtige für meinen 
Sohn sein würde, hatte ich plötzlich Zweifel. Statt bis 
13:00 Uhr zu schlafen, um 6:30 Uhr Arbeitsbeginn und statt 
Vollpension und Rundumversorgung eine eigene Bude – 
kann das gut gehen? Würde es Beschwerden hageln, der 
Kammerjäger unser bester Freund werden und das Kind 
vor lauter Fastfood aus allen Nähten platzen?

Ich habe hier viele junge Menschen in ihrer Ausbil-
dung wachsen sehen. Eigentlich weiß ich, welchen 
Entwicklungs schub die jungen Menschen machen, wenn 
man ihnen vertraut und ihnen etwas zutraut. Wir haben 
gerade eine Eins in der mündlichen Prüfung eines Azubis 
gefeiert, bei dem wir lange Zweifel hatten, ob er es über-
haupt schafft.  

Und doch war ich mir als Mutter plötzlich unsicher, ob 
diese zauberhafte Verwandlung auch bei meinem Nach-
wuchs eintreten würde. 

Aber sie ist eingetreten und es macht mich sehr glücklich, 
ihn so zu sehen. Er geht gerne zur Arbeit – auch morgens 
um 6:00 Uhr. Er kocht Dinge, an die ich mich bisher nicht 
getraut habe. Ist er bei uns zu Hause, packt er ohne Mur-
ren mit an und hilft, wo er kann. Er ist so stolz auf sein Aus-
bildungsunternehmen, dass wir ihn kaum anders sehen als 
in seiner Arbeitskleidung. 

Wir meckern gerne an der jungen Generation herum. Zu 
schlechte Schulbildung, wenig Selbstständigkeit, geringe 
Aufmerksamkeitsspannen und zu hohe Anforderungen. 
Schuld an den steigenden Schwierigkeiten bei der Nach-
wuchsrekrutierung sind auch gerne mal die anderen. Die 
Schule, die den Kindern Grundfertigkeiten wie Sprach-
verständnis und Rechenfähigkeit nicht gut genug beige-
bracht hat. Die Politik, weil sie nicht genug in Bildung 
investiert. Die Eltern, die ihre Kinder zu sehr verwöhnen. 
Und die Jugend selber, weil sie nur daddelt und sich nicht 
für unsere Themen begeistert. 

Aber wer hat die Jugend denn erzogen? Wir fahren unsere 
Kinder zu Schule und nachmittags zum Fußball, Tennis 
oder zum Ballett. Wir bieten Ihnen das Rundum-Sorglos- 
Paket. Von den jungen Menschen, die zu uns ins Unter-
nehmen kommen, erwarten wir dann aber ein hohes Maß 
an Selbstständigkeit. Für die eigenen Kinder wünschen 
wir uns das Studium, wundern uns aber, dass uns in der 
Ausbildung der Nachwuchs fehlt. 

Ich glaube Schuldzuweisungen bringen keinem was.  
Wir müssen überlegen, was wir ändern können und wor-
in wir besser werden können. Da hilft es manchmal, wenn 
wir einen anderen Blick auf die Dinge bekommen oder 
die Dinge aus der Perspektive derer zu betrachten, denen 
wir sonst gerne die Schuld zuweisen. 

Deshalb steht dieses A-Recuiter Magazin unter dem Motto 
„Der Blick der Anderen“. Was denkt die Wissenschaft, der 
Schulleiter, der Schweizer, die Politik und was denken 
die Eltern? Seien Sie gespannt auf eine Vielzahl von Ein-
drücken und Blickwinkeln. 

Viel Spaß beim Lesen,

Ihre 

Felicia Ullrich 
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Das Thema Azubi-Recruiting in 
Deutschland ist in den letzten Jah-
ren bei den Unternehmen zuneh-
mend in den Fokus gerückt. Warum 
ist dies eigentlich so? Haben sich 
doch in den letzten Jahren weder 
die Prognosen zur Demografie, 
noch die der Schulabsolventenzah-
len oder der Trend zur Akademisie-
rung etc. geändert. 

Die einfache Erklärung ist, der 
Druck der Unternehmen ist größer 
geworden, Ausbildungsstellen kön-
nen zunehmend nicht mehr besetzt 
werden und die Azubi-Bewerber 
können sich zum Großteil die Aus-
bildungsplätze aussuchen. Was fehlt, 
ist der Weitblick auf das Thema 
duale Ausbildung. 

Die Kernfrage für jedes Unterneh-
men ist und bleibt bis auf absehbare 
Zeit: „Können wir ohne dual Ausge-
bildete künftig weiterhin am Markt 
erfolgreich agieren?“ Wenn Unter-
nehmen diese Frage mit „Nein“ be-
antworten, dann ist der Weitblick des 
Unternehmens auf das Thema duale 
Ausbildung gefragt. Das heißt welche 
und wie viele Ausbildungsberufe bil-
den wir in den nächsten Jahren aus 
und welche Perspektiven bestehen 
sowohl für die Auszubildenden als 
auch für das Unter nehmen?  

Ohne die Positionierung des ei-
genen Unternehmens können die 
Akteure im Ausbildungsmarketing 
und Azubi-Recruiting nur von Jahr 
zu Jahr agieren, meist aber eher nur 
reagieren. 

Ist das Thema duale Ausbildung 
strategisch angebunden und posi-
tioniert, das Ausbildungsmarketing 
und Azubi-Recruiting mit Ressour-
cen, Handlungs- und Gestaltungs-
spielraum ausgestattet, sollte vor 
allen anderen Maßnahmen ein 
Blickwechsel erfolgen. 

Während bei jedem Marketing- 
Vortrag der Ausspruch „Du musst 
dich in die Schuhe deiner Kunden 
begeben“ beim Auditorium seit 
Jahrzehnten Jubel auslöst, so steckt 
in dieser Banalität doch sehr viel 
Wahrheit und gilt in gleichem Maße 
auch für das Ausbildungsmarke-
ting. Den „Blick der Anderen“, 
in diesem Fall den der künftigen 
Auszubildenden, einzunehmen, ist 
die Grundvoraussetzung für erfolg-
reiches Azubi-Recruiting. 

Entscheidend ist nicht, ob das Ausbil-
dungsmarketing z. B. von WhatsApp 
zur Kandidatenansprache begeistert 
ist, sondern ob es die Zielgruppe 
auch ist. Entscheidend ist auch nicht, 

Azubi-Recruiting:  

Vom Weit-Blick zum Blick (punkt)
Und warum der „Blick der Anderen“ für erfolgreiches Azubi-Recruiting so wichtig ist

Professor Dr. Christoph Beck 
ist einer der führenden Experten 
Deutschlands im Personalmarke-
ting, Direktor des Instituts für Perso-
nalmanagement & Arbeitsrecht und 
Gründer des renommierten Recru-
iting Convents. Als Fachbuchautor 
hat er zahlreiche Veröffentlichungen 
und Studien aufzuweisen. In der 
Liste der „40 führenden Köpfe im 
Personalwesen“ der HR-Fachzeit-
schrift „Personalmagazin“ wurde 
Prof. Dr. Christoph Beck über mehr 
als acht Jahre geführt.

Seit 2000 ist er als Professor an 
der University of Applied Scien-
ces in Koblenz im Fachbereich 
Wirtschaftswissenschaften für das 
Lehrgebiet Human Resource Ma-
nagement verantwortlich. Schwer-
punkte in Lehre, Forschung und Be-
ratung bilden die Themen Employer 
Branding, Personalmarketing, Rec-
ruitment und HR-Strategie. 

Der Blick der Anderen: DER WISSENSCHAFTLER
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ob die Unternehmensakteure es gut 
oder schlecht finden, dass die Eltern 
bei Auszubildenden einen hohen 
Einfluss haben. Aus dem „Blick der 
Anderen“, der künftigen Auszubil-
denden, ist es nun mal so. Und um 
den „Blick der Anderen“ zu kalibrie-
ren und transparent zu machen, füh-
ren wir die doppelperspektivische 
Studie Azubi-Recruiting Trends Jahr 
für Jahr durch. 

Noch heute werden Vorstellungs-
gespräche mit zum Teil wenig 
Horizont erweiternden Fragen wie 
z. B. „Was wissen Sie über unser 

Unternehmen?“ oder „Was sind Ihre 
Stärken und was Ihre Schwächen?“ 
oder auch „Wo wollen Sie in 3, in 5 
und in 10 Jahren sein?“ geführt. 

Machen Sie selbst nun den „Blick
test“ und beantworten Sie folgende 
Fragen, die Ihnen ein/e Ausbildungs-
interessierte/r heute schon vielleicht, 
aber mit Sicherheit in Zukunft,  
stellen wird: 

„Was wissen Sie über mich?“, 
„Was sind die Stärken und was 
die Schwächen Ihres Unter
nehmens?“, „Wo will Ihr Unter

nehmen in 3, 5 und 10 Jahren 
sein?“, „Warum ist Ihr Unter
nehmen genau das richtige für 
mich?“ oder auch „Wie gehen 
Sie in Ihrem Unternehmen 
mit Fehlern und Rückschlägen 
um?“.

Wenn Ausbildungsbetriebe diese 
Fragen schon heute beantworten 
können, dann haben Sie das Azubi- 
Recruiting im Blick (punkt).

Von Januar bis März 2018 haben deutschlandweit 4303 Azubi-Bewerber und  
Auszubildende sowie 1234 Ausbildungsverantwortliche an der Studie teilgenommen. 

Wissenschaftlich begleitet wurde die Studie von Prof. Dr. Christoph Beck.  
Unterstützt wurde die Umfrage durch den exklusiven Sourcingpartner meinestadt.de mit der Azubi-App TalentHero.

Mehr Informationen finden Sie unter:

www.testsysteme.de/studie

AZUBI-RECRUITING TRENDS 2018

2018Auszüge aus den  
Freitextfeld-Einträgen  
der Azubis und Bewerber

testsysteme.de | Best.-Nr. 5518

DEUTSCHLAND  4,80 EUR

Azubi-Wunschliste 
Azubi-Recruiting Trends
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Felicia Ullrich: Lieber Herr Buck-
mann, ich hatte sehr viel Spaß 
beim Lesen Ihres neusten Buches 
„Personal-Marketing mit gesundem 
Menschenverstand“. Ich liebe diesen 
frechmutigen, kreativen und doch 
liebevollen Blick auf das Thema 
Personalgewinnung und die vielen 
guten Anregungen und Beispiele. 

Sie sind bekannt als frechmutiger 
Personaler, Autor, Blogger, Berater 
und Schweizer. Mit diesem frechmu-
tigen schweizer Blick würde ich 
gerne mit Ihnen auf die deutsche 
Ausbildung schauen. 

Herr Buckmann, sehen Sie Unter-
schiede darin, wie Firmen in der 
Schweiz und in Deutschland um 
den Nachwuchs werben? Und 
wenn ja, gibt es Dinge, die die 
Schweiz einfach besser macht 
als wir? Können wir da von der 
Schweiz lernen? 

Jörg Buckmann: Spannende Fra-
ge, liebe Frau Ullrich. Gerne hätte 
ich sie natürlich mit „Ja“ beantwortet.  

Ich glaube jedoch nicht, dass es da 
größere länderspezifische Auffällig-
keiten gibt. Aber in vielen anderen 
Dingen kann Deutschland sicher 
von der Schweiz lernen (lacht laut). 
Im Ernst, die Herausforderungen 
im Azubimarketing sind vergleich-
bar. 

Felicia Ullrich: Die da wären? 

Jörg Buckmann: Sie sind gar nicht 
so neu, ja vielleicht sogar uralt. Spe-
ziell an der Suche nach jungen Ta-
lenten, insbesondere Azubis, sind es 
doch seit jeher zwei Punkte: Erstens 
ist die Zielgruppe sehr jung. In den 
Unternehmen sitzen oft Personaler 
an den Entscheidungshebeln, die 
30 oder gar 40 Jahre älter sind als 
die Menschen, die sie ansprechen 
wollen. Sich in diese hinzuverset-
zen, fällt manchen sichtbar schwer. 
Sie treffen die Sprache nicht und 
verstehen die Kommunikationska-
näle und -gewohnheiten nicht. 

Felicia Ullrich: Und zweitens? 

Jörg Buckmann: Die Beeinflusser: 
Im Azubimarketing sind vor allem 
die Eltern und sicher auch die Leh-
rer gewichtige Beeinflusser. Und 
vielleicht sind es darüber hinaus 
auch bezahlte Influencer, welche 

Mit der  

goldenen Regel  
Pluspunkte sammeln

Der Blick der Anderen: DER FRECHMUTIGE SCHWEIZER
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die Wahl des Berufs oder des Aus-
bildungsbetriebs beeinflussen. 
Beim „normalen“ Personalmarke-
ting ist das alles übersichtlicher. Die-
se Punkte machen das Azubimar-
keting so unglaublich facettenreich 
und spannend. 

Felicia Ullrich: Stellen Sie sich vor, 
Sie sitzen an der Bar neben einem 
deutschen Unternehmer. Beim zwei-
ten Glas Bier fängt dieser an zu 
jammern. Darüber, dass es immer 
schwieriger wird, gute Azubis zu 
gewinnen, dass die Kenntnisse in 
Fächern wie Mathe und Deutsch 
sinken, die Ansprüche der Bewerber 
an die Unternehmen aber steigen. 
Was würden Sie ihm sagen oder 
raten? 

Jörg Buckmann: Ein realistisches 
Szenario – leider. Dieses Gejamme-
re geht mir echt auf den Wecker, 
nicht nur im Azubimarketing. Ich 
wünsche mir, dass man sich ver-
mehrt darauf fokussiert, was man 
selber verändern kann. Alles andere 
bringt ja nichts. Sich auf Verände-
rungen einzustellen, das ist doch 
Aufgabe eines (HR-) Managers oder 
Unternehmers (wo doch so viele 

von ihnen gerne das Buzzword „agi-
le“ dreschen). Neue Modelle sind 
gefragt, neue Lernmethoden, neue 
Ausbildungen. Ein Hinterfragen 
und vielleicht, schweren Herzens, 
ein Downsizing der Anforderungs-
profile. Und neue Wege in der 
Gewinnung der schwindenden 
Talente. 

Für mich ist das Einstellen neuer 
Talente im wahrsten Sinne des Wor-
tes eine Einstellungssache. Wenn ich 
den teilweise völlig lustlosen Auf-
tritt so manches Unternehmens auf 
seiner Karriere-Website anschaue, 
dann verwundert es mich auch 
nicht, dass dann halt auch die Talen-
te keinen Bock haben. Ganz einfach. 
Wir sollten beginnen, Interessierte 
und Bewerber als (vorübergehen-
de) Gäste von HR zu betrachten. 

Felicia Ullrich: Unser Magazin hat 
den Titel „Der Blick der Anderen“. 
Wessen Blick würden Sie gerne ver-
ändern? 

Jörg Buckmann: Diese Frage be-
schäftigt mich vor dem Hintergrund 
des Digitalisierungshypes aktuell 
stark. Darum gebe ich in meinem 

neuen Buch fast schon eine kleine 
Liebeserklärung an die goldene 
Regel ab. Diese ist zwar schon tau-
sende Jahre alt und hat Wurzeln in 
allen Religionen, ist aber aktueller 
denn je: 

"Tue anderen nicht an,  

was dich ärgern  

würde, wenn andere 

es dir täten."

 
Statt auf den digitalen Messias zu 
warten, könnte man ab sofort mit 
der goldenen Regel Pluspunkte 
sammeln. Wenn sich also die Verant-
wortlichen damit im Hinterkopf ein-
mal auf der eigenen Website über 
die Ausbildungsberufe informieren, 
im eigenen Unternehmen für ein 
Praktikum bewerben oder einfach 
unkompliziert eine Auskunft ein-
holen würden – „Aha-Erlebnisse“ 
wären da garantiert. Und bestimmt 
viele Erkenntnisse darüber, warum 
junge Menschen der Unter nehmung 
durch Nichtbewerbung kräftig  
„einen vor den Latz knallen“. 

Jörg Buckmann

Nach 20 Jahren in verschiedenen HR-Funktionen hängte Jörg Buckmann 2015 
seinen Job als Personalchef an den berühmten Nagel. Seither widmet er sich dem 
Thema, für welches er über die Jahre viel Leidenschaft entwickelt hat:  
Er unterstützt Firmen und Behörden, die sich auf dem Arbeitsmarkt mehr Gehör 
verschaffen wollen. Er tut dies lustvoll, engagagiert und immer mit einer guten  
Portion Humor. 

Buckmann ist fasziniert von einfach guten Lösungen und schwärmt von Arbeit-
gebern, die eine Portion Frechmut mitbringen. Also die Gabe und den Willen, neue 
Wege zu gehen, etwas auszuprobieren und einfach mal zu tun. Außerdem ist er 
ein gefragter Speaker, führt Workshops durch und schreibt Bücher.  
«Personalgewinnung mit gesundem Menschenverstand», sein drittes Buch, ist 
soeben erschienen.

www.buckmanngewinnt.ch

In Deutschland  
exklusiv bei u-form.de
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„Unsere Schüler stellen ein  
gewaltiges Potenzial dar“

Felicia Ullrich: Wenn Sie als Leiter 
eines Berufskollegs auf die duale 
Ausbildung in Deutschland blicken: 
Was läuft aktuell gut?  

Oliver Lang: Die großen Bemü-
hungen aller Beteiligten, die duale 
Berufsausbildung in den Fokus zu 
rücken und somit die Bedeutung 
der Ausbildung zu stärken. Egal ob 
das die IHKs, Kreishandwerker-
schaften, Kommunen, Ausbildungs-
betriebe oder Berufsschullehrer 
sind: Es gibt viele Menschen, die 
seit Jahren mit viel Engagement am 
gleichen Strang ziehen. Da zeigt sich 
ein großes Bemühen, dem Fachkräf-
temangel aktiv entgegenzuwirken. 
Irgendwann gibt es nur noch einen 
Weg, wie man Fachkräfte generieren 
kann: Durch die duale Ausbildung.  

Felicia Ullrich: Wo sehen Sie He-
rausforderungen und Probleme in 
der dualen Ausbildung?

Oliver Lang: Seit Jahren ist der 
Anteil der Ausbildungen rückläufig, 
trotz des offensichtlichen Fachkräf-
temangels. Hier herrscht augen-
scheinlich ein Ungleichgewicht. Ich 
glaube, dass es mehrere Gründe 
gibt, die dazu führen. Dies ist zum 
einen der stetig ansteigende Auto-
matisierungsgrad in den Unterneh-
men. 

Zweitens hat es etwas damit zu tun, 
dass die Ausbildung intensiv und 
teuer ist, damit meine ich nicht nur 
die zu bezahlenden Vergütungen, 
sondern vielmehr auch die Bindung 
von Arbeitskräften, die an der Aus-
bildung beteiligt sind. 

Die Firmen berichten drittens, 
sie würden mehr Auszubildende 
einstellen, wenn diese nur ausbil-
dungsreif genug wären. Ich glaube, 
ein Grundproblem im Zugang zur 
dualen Ausbildung besteht in der 
Definition von Ausbildungs reife. Es 
gibt sicherlich feststellbare Mängel 
im mathematischen und naturwis-
senschaftlichen Bereich. Hier sind 
aber die Schulen und die Ausbil-
dungsbetriebe gefordert, diejenigen 
zu unterstützen und zu fördern, die 
in eine duale Ausbildung eintreten. 

Ein wesentlicher Aspekt – der aber 
sehr schwierig zu messen ist – 
sind die mitgebrachten Soft Skills, 
das heißt, ob ein Bewerber zum 
Beispiel pünktlich und verlässlich 
ist. Ist er lernbereit, übernimmt er 
Verantwortung, ist er bereit, sich 

Seit zwei Jahren leitet Oliver Lang das Berufskolleg Technik Remscheid (BTR). Vorher war er Studien-
direktor an einem Berufskolleg in Lüdenscheid – und dort für die Metallabteilung zuständig. Am BTR 
arbeiten 62 Lehrerinnen und Lehrer, die insgesamt rund 1600 Schüler unterrichten. 60 Prozent von ihnen 
sind Berufsschüler, die übrigen nehmen an Vollzeitbildungsgängen teil, wie zum Beispiel das berufliche 
Gymnasium mit der Fachrichtung Informationstechnik, das zum Abitur führt. 

Der Blick der Anderen: DER SCHULLEITER
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mit dem Unternehmen zu identifi-
zieren?

Das sind Aspekte, die im Verlauf der 
Ausbildung eine zentrale Bedeu-
tung einnehmen. Daher denke ich, 
dass Schülerinnen und Schüler, die 
aus Sicht der Unternehmen nicht 
optimal qualifiziert sind, immer 
eine Chance verdient haben und 
diese auch bekommen sollten.

Felicia Ullrich: Wie akzeptiert ist 
die Rolle der Berufsschule in der du-
alen Ausbildung aus Ihrer Perspekti-
ve bei Schülern und Betrieben? 

 
Oliver Lang: Sie wird von beiden 
Gruppen absolut akzeptiert. Das 
duale System in Deutschland ist 
weltweit sehr anerkannt, das sehen 

die Berufsschüler nicht anders. 
Die Partnerschaft zwischen Betrie-
ben und den Schulen funktioniert 
hervorragend. So laden wir zum 
Beispiel zu den Konferenzen hier 
bei uns am Berufskolleg Technik in 
Remscheid regelmäßig Vertreter der 
Betriebe ein. Diese beteiligen sich 
intensiv an den Besprechungen 
und nutzen die Chance, sich aktiv 
mit einzubringen. 

Wir haben den so genannten kur-
zen Draht in die Firmen. Somit kön-
nen wir gelegentlich auftretende 
Probleme mit den Auszubildenden 
im direkten Gespräch zügig und 
unbürokratisch lösen. Ich selbst 
versuche unsere dualen Partner re-
gelmäßig zu besuchen. Diese Mög-
lichkeit des Austausches wird sehr 
gerne angenommen und ich be-

komme während eines Rundgangs 
durch den Betrieb einen Einblick in 
die Produktion und die Ausbildung 
des Unternehmens. Danach schließt 
sich immer ein Gespräch an, in dem 
wir darüber reden, welche Aspekte 
in der Zusammenarbeit zwischen 
dem Betrieb und der Berufsschule 
gut laufen sowie über Dinge, die 
wir verbessern können. Das duale 
System besteht aus einem großen 
Netzwerk von solchen Beziehungen 
– die im Besonderen von den Aus-
bildungsverantwortlichen und den 
Lehrerinnen und Lehrern gelebt 
werden. 

 
 Fortsetzung 
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Fortsetzung 

Felicia Ullrich: Worin besteht die 
eigentliche Kompetenz des Berufs-
kollegs? 

Oliver Lang: Wir sind Profis da-
rin, den optimalen Weg für einen 
Schüler beziehungsweise für eine 
Schülerin zu finden. Das geschieht 
immer unter Einbezug aller Betei-
ligten. Es gibt – gerade in unserem 
System –  sehr viele Möglichkeiten 
ans Ziel zu kommen und es ist oft-
mals nicht der direkte Weg, der ge-
nommen wird. 

Wir bieten hier bei uns am Berufs-
kolleg Technik in Remscheid für 
den technischen Bereich (Metall, 
Elektrotechnik, Informatik, Gestal-
tung) vom Hauptschulabschluss 
nach Klasse 9 bis zum Vollabitur 
(Fachrichtung Informatik) fast alles 
an. Man kann bei uns weiterhin 
sowohl den schulischen Teil der 
beruflichen Ausbildung absolvie-
ren als auch seinen Schulabschluss 
nachholen und auch einen weiteren 
Schulabschluss erlangen, zum Bei-
spiel das Fachabitur oder den staat-
lich geprüften Techniker. 

Wir begleiten jede Schülerin und 
jeden Schüler durch unser System 
und am Ende kommt dann so gut 
wie immer ein höherwertiger Ab-
schluss oder ein sehr gut ausgebil-
deter Facharbeiter/Geselle dabei 
heraus. Wir verlieren hier extrem 
wenige Schüler - 99 Prozent führen 
wir zu einem Abschluss. Das ist eine 
unserer größten Stärken.  

Felicia Ullrich: Was könnten  
Berufsschulen besser machen? 

Oliver Lang: Es ist wichtig, dass 
wir mit der aktuellen Technik mitge-
hen. Dass wir die neuesten, techni-
schen Entwicklungen mit abbilden. 
Da sind wir als Lehrer gefragt. 

Wir nehmen dazu an Fortbildungen 
teil, gehen in die Firmen und schau-
en uns die neuesten Entwicklungen 
an. Die Gesellschaft und die Betrie-
be verlangen von uns, dass wir top 
ausbilden und immer auf dem neu-
esten Stand sind.

Was wir dazu brauchen, ist eine mo-
derne und schülerorientierte Aus-
stattung für den Unterricht: Aktuell 
bauen wir zum Beispiel – unter an-
derem für das Thema Industrie 4.0 
– ein Kompetenzzentrum Automa-
tisierungstechnik auf. Da entstehen 
leicht Kosten von mehr als 200.000 
Euro. Als Schule haben wir kein Ex-
trabudget für so etwas. Wir müssen 
solche Projekte bei unserem Träger 
beantragen, also in unserem Fall bei 
der Stadt Remscheid. Da solche Pro-
jekte dann durch viele Ausschüsse 
müssen und planungstechnisch ext-
rem aufwändig sind, entsteht immer 
ein gewisser zeitlicher Verzug von 
der Idee bis zur Realisierung. 

Gerade die technischen Berufs-
kollegs sind aber teuer, wir brau-
chen Computer, Automatisierungs-
straßen, 3D-Drucker und vieles 
mehr. Da fallen zum Beispiel für 
einen PC-Klassenraum schnell 
bis zu 100.000 Euro an. Die Stadt 
Remscheid ist jedoch immer sehr 
bemüht, wir haben einen hervor-
ragenden Austausch und wir an 
unserer Schule haben das Gefühl, 
dass der Schulträger alles Mögliche 
versucht, um uns gut auszustatten. 
Weiterhin werden wir, durch unsere 
guten Kontakte in die Wirtschaft, 
von vielen Firmen finanziell oder 
materiell unterstützt.

Die Technik schreitet rasant voran 
– ein aktuelles Bespiel sind die Di-
gitalisierung und die Breitbandaus-
stattung, das macht die Ausbildung 
am Berufskolleg tendenziell immer 
teurer. Wir müssen da einfach mit-
ziehen, weil unser Angebot sonst 
irgendwann nicht mehr zur Wirk-
lichkeit in den Betrieben passt.  

Felicia Ullrich: Unser Magazin hat 
den Titel „Der Blick der Anderen“. 
Welches Bild über die Berufsschule 
würden Sie gerne geraderücken?  

Oliver Lang: Wir haben insgesamt 
– über die Woche verteilt – rund 
1.600 hauptsächlich männliche 
Schüler im Alter von 16 bis 40 
Jahren hier bei uns an der Schule. 
Das heißt, hier ist tagtäglich ein 
unglaubliches Testosteronpotenzial 
unterwegs – jedoch passiert hier 
nichts. Die vielen bunten jungen 
Menschen aus den unterschied-
lichsten Kulturkreisen spielen in 
den Pausen vollkommen friedlich 
Kicker oder Tischtennis oder un-
terhalten sich. In den Klassen herr-
schen ein freundliches Miteinander 
und ein gutes Klima. Ich finde, wir 
bieten hier ein gewaltiges Potenzial 
an tollen Menschen.   

Felicia Ullrich: Wenn Sie einen 
Aspekt in Ihrer Schule künftig mas-
siv verändern könnten und dafür 
ausreichend Budget zur Verfügung 
gestellt bekämen, was würden Sie 
tun? 

Oliver Lang: Ich bleibe im Konkre-
ten. Wir haben eine Hausmeister-
wohnung, die sich direkt an die 
Schule anschließt  und derzeit leer 
steht. Die Räume würde ich gerne 
vernünftig einrichten, als Rück-
zugsraum für unsere Mitarbeiter, 
besonders als Arbeitsraum für 
unsere Lehrerkollegen. Wenn man 
Räume schafft, in denen sich die 
Menschen wohlfühlen und in denen 
sie vernünftige Arbeitsbedingungen 
vorfinden, wirkt sich das immer 
positiv auf alle Beteiligten und auch 
auf den Unterricht aus. Wir sind ein 
Dienstleister, deshalb liegt mir das 
besonders am Herzen. 
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Finden Sie sicher und valide passende Talente:

 � Leistungstests für verschiedene  
Berufsgruppen und Branchen

 � Testmodule in Ergänzung zu den  
Leistungstests oder zur Erfassung 
einzelner Kompetenzen

 � Kompetenzfeststellung mit Erfassung 
von Leistungsmerkmalen und  
Persönlichkeit

 � Persönlichkeitstests, speziell ent-
wickelt für die Zielgruppe Azubis

 � Berufsbezogene Intelligenztest-
verfahren

 � E-Postkorb „Azubi-Box“

 � Forced-Choice Test  
„Werte + Eigenschaften“

www.testsysteme.de/action

Fordern Sie heute noch Ihren kostenlosen Demozugang an:

Treffsicher die passenden Talente finden!
Das führende Testsystem für erfolgreiches Azubi-Recruiting

u-form Testsysteme GmbH & Co. KG | Klauberger Straße 1 | 42651 Solingen | Tel.: +49 212 260498-0 | testsysteme.de

Nicht jeder Test passt zu jedem Bewerber
Aber unsere Testverfahren zu Ihren Anforderungen
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Felicia Ullrich: Lieber Henner, 
ich liebe Deinen Blog „Personal-
marketing2Null“, weil Du kein Blatt 
vor den Mund nimmst und kritisch 
und mit viel Expertenwissen der 
HR-Szene auf den Zahn fühlst. Mit 
Formaten wie der goldenen Runkel-
rübe und personalmarketing2null 
& friends bringst Du Leben in die 
manchmal verstaubten HR Events. 
Du hast selber eine Ausbildung im 
Einzelhandel absolviert und greifst 
in Deinem Blog gerne ausbildungs-
relevante Themen auf. 

Mit Deinem kritischen "Blogger- 
Blick" würde ich gerne mit Dir auf 
die duale Ausbildung in Deutsch-
land schauen. Was fällt Dir spontan  
ein, wenn Du an das Thema Azubi- 
Recruiting in Deutschland denkst?

Henner Knabenreich: Erst ein-
mal vielen Dank für die Blumen! 
Schaut man auf die Karriere-Web-
sites – sofern vorhanden – oder 
Stellenanzeigen der Unternehmen, 
so fällt schnell auf, dass da noch 
verdammt viel Luft nach oben ist 

und die Ansprache der Zielgruppe 
Schüler (online) im Grunde genom-
men nicht stattfindet.

Felicia Ullrich: Hast Du das 
Gefühl, dass sich seit Deiner Aus-
bildung etwas verändert hat? Und 
wenn ja, was?

Henner Knabenreich: Nun ist 
meine Ausbildung ja schon ver-
dammt lang her. Zu meiner Zeit gab 
es nicht einmal Internet, geschwei-
ge denn Smartphones. Da überlegte 
man sich, was man machen will und 
recherchierte dann in den Gelben 
Seiten nach potenziellen Ausbil-
dungsbetrieben. Zumindest habe 
ich das so gemacht. Oder du schau-
test in den Stellenanzeigenteil der 
Zeitung und hofftest, da was zu fin-
den. Seitdem haben sich die Zeiten 
radikal geändert. Via Google oder 
entsprechende Ausbildungsportale 
hast du als Schüler heutzutage alle 
Möglichkeiten der Welt, nach einem 
Ausbildungsplatz zu suchen. 

Und dich per Smartphone zu be-
werben. Zack, mit einem Wisch 
über deinen Bildschirm, hast du 
dich beworben. Und im Gegensatz 
zu damals, wo du maximal einen 
Überblick über lokale Ausbildungs-
angebote hattest, liegt dir heute die 
ganze Welt zu Füßen. Und dank 
entsprechender Bewertungsporta-
le, Foren oder Social Media, hast du 
eine nie geahnte Transparenz, ob 
der Ausbildungsbetrieb taugt, oder 
man besser die Finger davon lassen 
sollte.

Felicia Ullrich: Stell Dir vor, Du 
sitzt bei einem leckeren Ingwertee 
im Heimathafen und am Tisch ne-
ben Dir sitzt eine nette junge Frau, 
die ganz offensichtlich versucht, 
ein Konzept für eine neue Ausbil-
dungskampagne zu schreiben. Die 
Verzweiflung ist ihr anzusehen, also 
bietest Du Hilfe an. Was würdest Du 
ihr raten, was sie auf jeden Fall an-
ders machen sollte als bisher oder 
als andere Unternehmen es tun? 
Womit glaubst Du, kann sie bei der 
jungen Zielgruppe punkten?

Versetzt euch in eu
re

Der Blick der Anderen: DER BLOGGER
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Henner Knabenreich

Seit 2003 ist Online-Perso-
nalmarketing seine große 
Leiden schaft. Getrieben von 
dem Gedanken, Arbeitge-
berauftritte zu optimieren, 
berät er seit 2005 Unter-
nehmen hinsichtlich Karrie-
re-Website & Co. 

Als Geschäftsführer von 
knabenreich consult ist und 
bleibt sein größtes Anliegen, 
userfreundliche, zielgrup-
pengerechte und emotional 
ansprechende Karriere-Web-
sites zu konzipieren, die den 
Kandidaten zur Bewerbung 
animieren und damit den su-
chenden Arbeitgebern die 
passenden Kandidaten zu-
führen. 

In seinem preisgekrönten 
Blog personalmarketing2null 
schreibt Henner Knaben-
reich kritisch und mit einem 
Augenzwinkern über Per-
sonalmarketing, Employer 
Branding & Recruiting. 

Auch in seiner Kolumne 
„Recruiting“ auf Deutsch-
lands größtem HR-Portal 
setzt er sich mit diesen The-
men auseinander. 

knabenreich-consult.de

Henner Knabenreich: Das käme 
natürlich ganz darauf an, woran 
sie so verzweifelt. Grundsätzlich 
würde ich ihr empfehlen, sich mit 
der angesprochenen Zielgruppe 
auseinanderzusetzen. Wer ist sie 
konkret, welche fachlichen und vor 
allem persönlichen Eigenschaften 
sollte sie mitbringen, was sind ihre 
Bedürfnisse und wo kann ich sie 
erreichen? Dafür würde es sich 
empfehlen, genau mit den ins Visier 
genommenen Personen zu reden, 
um mehr über sie zu erfahren. Das 
können im ersten Schritt natürlich 
auch die aktuellen Azubis sein. 
Denkbar wäre aber auch, sich po-
tenziell passende Interessenten 
ins Unternehmen einzuladen, sich 
gegenseitig kennenzulernen und 
sie ins Unternehmen und dessen 
Kultur „eintauchen“ zu lassen. 

Genau die Bedürfnisse der jungen 
Fachkräfte sollten auch in der Stel-
lenanzeige adressiert und „Lust“ auf 
den neuen Job gemacht werden. 
Eine Aufzählung von Substantiven 
gehört auch nicht in die Darstellung 
der Aufgaben, vielmehr geht es da-
rum, den Job möglichst praxisnah 
darzustellen – schließlich hatten die 
Jungs oder Mädels im Zweifelsfall 
niemals die Möglichkeit, das Berufs-
bild kennenzulernen. Insofern wäre 
es auch sinnvoll, Schnupperprakti-
ka oder Probearbeitstage anzubie-
ten.

Klar, dass solche Infos auch auf 
die Karriere-Website gehören. Be-
rufsorientierung ist Aufgabe der 
Unternehmen, nicht der Schulen 
oder Arbeitsämter. Wenn das Un-
ternehmen auch auf Social Media 
Kanälen unterwegs ist, wären auch 
hier die Potenziale zu prüfen, wie 
man eine Bewerberansprache ein-
binden kann. Und klar, auch die 
Kontaktaufnahme sollte möglichst 
einfach erfolgen können. Alle Welt, 
Du und ich, ist auf Whatsapp unter-
wegs. Warum nicht auch der Aus-
bildungsbetrieb? Logisch natürlich, 
dass dann alles dafür getan werden 
muss, um gefunden zu werden. 
Dazu gehören bspw. SEO und SEM, 

aber natürlich dürfen auch Off-
line-Kanäle nicht vergessen werden. 
Dafür ist es aber zwingend not-
wendig zu schauen, wo sich meine 
Zielgruppe tummelt. Anschließend 
würde ich mich dann auf einen Kaf-
fee einladen lassen.

Felicia Ullrich: Unser Magazin hat 
den Titel „Der Blick der Anderen“. 
Wessen Blick von wem würde Dich 
in Bezug auf die Ausbildung interes-
sieren? Oder wessen Blick würdest 
Du gerne wie verändern?

Henner Knabenreich: Ich würde 
mir wünschen, dass Unternehmen 
mehr die Brille des Bewerbers auf-
setzen würden. Das gäbe jede Menge 
Aha- und "Oh, mein Gott"-Erlebnisse. 
Zumindest bei denen mit gesundem 
Menschenverstand. Und an den wür-
de ich appellieren, um auf Basis der 
Erkenntnisse die Bewerbererfahrun-
gen oder, wie es so schön heißt,  
Candidate Experience, zu optimie-
ren.

Felicia Ullrich: Gibt es noch etwas 
zum Thema Azubi-Recruiting, das 
Du unseren Lesern gerne mitge-
ben würdest? Nur zu, hier wäre der 
Raum dafür. 

Henner Knabenreich: Im Grunde 
genommen ist schon alles gesagt. 
Abschließend noch mal der Appell: 
Versetzt euch in eure Zielgruppe 
– zuvor müsst ihr sie natürlich defi-
nieren –, redet mit ihnen, lernt ihre 
Bedürfnisse und Wünsche kennen, 
schafft Voraus setzungen für eine 
gute und zeit gemäße Ausbildung in 
eurem Unter nehmen und setzt euch 
auch mit neuen Technologien und 
Medien auseinander. Dann klappt’s 
auch mit euren Bewerbern.  
Jede Wette, dass!
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Felicia Ullrich: Die meisten Be-
triebe stellen derzeit am liebsten 
Bewerber als Azubis für den techni-
schen Bereich ein, die gute Schulno-
ten mitbringen. Was ist daran falsch? 

Michael Mühlegg: Betriebe stellen 
derzeit lieber Azubi-Bewerber mit 
guten Schulnoten ein, obwohl sie 
wissen, dass sie diese wieder verlie-
ren. Im technischen Bereich kostet 
eine duale Ausbildung die Betriebe 
nach meinen Schätzungen aktuell 
zwischen 70.000 und 100.000 Euro 
pro Azubi. Kaufmännische Azubis 
werden ja nur in Betriebsabtei-
lungen eingesetzt, im technischen 
Bereich werden die Auszubilden-
den im ersten Jahr komplett in der 
Ausbildungsabteilung ausgebildet, 
die sind da noch nicht in die Wert-
schöpfung integriert. Für die tech-
nischen Azubis werden außerdem 
extra Maschinen angeschafft und 
unterhalten – das ist eine Parallel-
welt, die die Betriebe selbst finanzie-
ren müssen. 

Wir haben vor diesem Hintergrund 
aktuell das Problem, dass schul-
starke Azubis nach der Ausbildung 
gerne an die Fachoberschulen und 
von da an die Hochschulen weiter-
ziehen. Das in die Ausbildung die-
ser Azubis investierte Geld ist dann 
für die Betriebe verloren. Denn 
das ist meine Erfahrung: Wer sehr 
gute Schulnoten in die technische 
Ausbildung mitbringt, für den ist 
die duale Ausbildung nur eine Zwi-
schenstation.

Bei schulschwachen Azubis kann es 
zwar sein, dass der eine oder ande-
re seine Ausbildung nicht schafft. 
Das ist aber nach meiner Erfahrung 
und auch nach den Berichten zahl-
reicher Ausbildungsleiter, die ich 
kenne, nur ein sehr geringer Teil. 
Die meisten der schulschwachen 
Azubis bringen ihre Ausbildung zu 
Ende und bleiben dann den Betrie-
ben länger erhalten. 

Vor diesem Hintergrund ist mein 
Ratschlag an die Betriebe: 

Macht doch mal einen  
Business Case auf,  

dann rechnet sich die  
Einstellung von schul-
schwachen Azubis und 
die der schulstarken 

eben nicht mehr. 

Nehmen wir mal an: Von 20 schul-
schwachen Azubis schafft einer die 
Ausbildung nicht, von 20 sehr guten 
Schülern sind 15 nach der Ausbil-
dung wieder weg. Wie hoch ist 
jeweils die Fehlinvestition? Die Be-
triebe sparen aktuell immer mehr 
Personal in der technischen Ausbil-
dung und betreuen mehr Azubis 
mit weniger Personal. Da heißt es 
dann in der Folge: „Wir können uns 
die Betreuung von schulschwachen 
Azubis nicht leisten.“ 

Das ist aber eine Milchmädchen-
rechnung, weil der Return on In-
vestment bei den schulschwachen 
Bewerbern einfach besser ist.  

Würden Ausbildungsunternehmen 
mehr Schulschwache einstellen 
und sie intensiv betreuen, würden 
sie das Ergebnis der Ausbildung 
verbessern. Denn das „gute Aus-
bildungsergebnis“ müssten wir 
eigentlich über das Delta zwischen 
Ausbildungsbeginn und dem Fir-
menaustritt definieren, nicht über 
Noten. 

Einstellung von schulstarken Azubi-Bewerbern:  

eine Fehlinvestition?
Am Rande einer Ausbildungsveranstaltung habe ich im März Michael Mühlegg kennengelernt, der in Süddeutschland die 
Nachwuchsstiftung Maschinenbau leitet. Er hat zum Thema Rekrutierung von Schulschwachen Aspekte aufgezeigt,  
die mich nachhaltig beeindruckt haben. Das soll schon was heißen und ist daher für mich ein Grund, einmal nachzu haken. 

Der Blick der Anderen: DER NACHWUCHS-FÖRDERER



A-Recruiter-Magazin 2018/19  |  15

Wenn ich einen Schulschwachen 
einstelle, legt der mit großer Wahr-
scheinlichkeit zwar keine Einser- 
IHK-Prüfung hin. Dafür kann er 
aber praktisch relativ viel reißen 
und bleibt dem Betrieb über das 
Ausbildungsende hinaus länger  
erhalten. So erhalte ich als Ergebnis 
der Ausbildung motivierte und sehr 
zuverlässige Facharbeiter. Solche 
Mitarbeiter werden mit der Zeit im-
mer wertvoller für den Betrieb.  

Felicia Ullrich: Sie waren vor Ihrer 
Tätigkeit für die Stiftung selbst als 
Ausbildungsleiter tätig. Wie haben 
Sie damals die Rekrutierung von 
Auszubildenden für den techni-
schen Bereich gelöst?  

Michael Mühlegg: Für die Stiftung 
arbeite ich seit Oktober 2016. Vorher 
war ich Ausbildungsleiter in zwei 
Maschinenbauunternehmen. 

Zunächst für einen Mittelständler 
mit 2.900 Mitarbeitern und dann für 
einen Konzern mit 7.000 Mitarbei-
tern. Ich habe damals schon so über 
die Rekrutierung von technischen 
Azubis gedacht wie heute. Da kam 
die Auswahl nach Schulnoten für 
mich natürlich nicht in Frage. Wir 
haben das über Tests sowie Praxis-
übungen gelöst – und über Schüler-
praktika. Die Schülerpraktikanten 
kamen in der neunten oder achten 
Klasse der Real- und Hauptschule 
für einige Wochen zu uns in den 
Betrieb. Als Ausbildungsleiter habe 
ich während des Praktikums einen 
Test mit denen gemacht und ein 
Vorstellungsgespräch geführt. 

Wenn es passte, bekamen sie am 
Ende des Praktikums einen Ausbil-
dungsvertrag, sodass sie sich dann 
gar nicht mehr bewerben mussten. 
Entgegen der Vorhersage einiger 
Skeptiker haben die ihre Schule 
dann trotzdem ordentlich zu Ende 
gebracht, obwohl sie den Vertrag 
„in der Tasche hatten“. Dadurch 
haben wir viel Geld und Zeit in der 
Ansprache und Auswahl von Azubis 
gespart.  

Felicia Ullrich: Was macht eigent-
lich die Nachwuchsstiftung Maschi-
nenbau? 

Michael Mühlegg: Wir kümmern 
uns um die duale Ausbildung in 
unserer Branche und geben Hilfe-
stellung für Ausbilder, Personallei-
ter und Berufsschullehrer, indem 
wir etwa Lehrmittel und Lernplatt-
formen zur Verfügung stellen. Wir 
haben zudem unterschiedliche 
Fortbildungen für Lehrer und Aus-
bilder im Programm. Wir führen die 
nicht selbst durch, sondern machen 
Schulungen bei den Herstellerun-
ternehmen. Da geht es zum Beispiel 
um Steuer- und Regelungstechnik, 
Robotik sowie Didaktik. 

Ergänzend bieten wir auch Metho-
dikworkshops an. Azubis können 
an von uns organisierten Maßnah-
men teilnehmen, die sie zusätzlich 
qualifizieren. Aktuell geht es da zum 
Beispiel um Digitalisierung im Ma-
schinenbau. Schüler laden wir auf 
Fachmessen ein, um sie für Technik 
zu begeistern. Kurzum: Wir tragen 
dazu bei, dass sich der Nachwuchs 
für den Maschinenbau begeistert 
und zeitgemäß qualifiziert. 

Michael Mühlegg ist Standortleiter Süd bei der 
Nachwuchsstiftung Maschinenbau gGmbH und 
damit in der Stiftung für „Deutschland unterhalb 
von Fulda“ verantwortlich, wie er sagt. Mühlegg ist 
39 Jahre alt und wohnt in der Nähe von Stuttgart.

www.nachwuchsstiftung-maschinenbau.de
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Felicia Ullrich:  
Herr de Riese-Meyer, Sie sind seit 
2008 bei Henkel für das Thema 
Ausbildung gesamtverantwortlich. 
Wenn Sie aktuell auf die duale Aus-
bildung in Deutschland blicken: 
Was läuft rund?  

Loert de RieseMeyer:  
Die duale Ausbildung ist nach wie 
vor das Rückgrat von Innovation 
und Effizienz von Produkten und 
Dienstleistungen in Deutschland. 
Insofern stellt die Ausbildung in 
Deutschland eine attraktive Alterna-
tive zum Studium dar. Das ist auch 
gut so. Denn die Fachkräfte, die 
aus der Ausbildung hervorgehen, 
sind für den Wirtschaftsstandort 
Deutschland essentiell. Unsere Pro-
dukte und Dienstleistungen haben 
immer etwas zu tun mit einem the-

oretischen Ansatz sowie einer Idee 
auf der einen und mit einer prakti-
schen Umsetzung auf der anderen 
Seite. Dazu ein Beispiel von Henkel: 
Unsere Chemielaboranten arbeiten 
bei uns eng mit den Chemikern 
zusammen. Die Chemiker bringen 
neue Ideen ein. Die Chemielabo-
ranten – die im Englischen nicht 
von ungefähr Chemical Assistants 
heißen –  helfen den Chemikern 
bei der Entwicklung neuer Pro-
dukte. Sie sind dank ihrer dualen 
Ausbildung auf diese Aufgabe sehr 
gut vorbereitet und sprechen eine 
gemeinsame Sprache mit den aka-
demisch geprägten Chemikern. Sie 
können Ansätze praktisch umsetzen 
und breiter ausführen. Zusammen 
bilden Chemielaboranten und Che-
miker ein super Team. Fachkräfte 
helfen uns insgesamt, auf hohem 
Niveau zu arbeiten. Auch Chemi-

kanten sind für den Erfolg von Hen-
kel besonders wichtig. Die großen 
Chemieanlagen bei uns müssen in 
der Praxis nachhaltig und effizient 
arbeiten – dafür sorgen unsere  
Chemikanten.  

Felicia Ullrich:  
Und wo hakt es?  

Loert de RieseMeyer:  
Wir haben immer mehr Abiturien-
ten in Deutschland. Seit Jahren gibt 
es mehr junge Menschen, die ein 
Studium aufnehmen, als solche, die 
eine Ausbildung machen. Gleich-
zeitig haben wir weniger Schulab-
solventen. Dadurch entsteht eine 
Lücke, die wir schließen müssen. 
Wenn die Firmen Auszubildende 
suchen, entsteht so der viel zitierte 

Akademiker und Fachkräfte:  
im Team unschlagbar

Der Blick der Anderen: DER AUSBILDUNGSLEITER



A-Recruiter-Magazin 2018/19  |  17

„War for Talents“. Henkel ist ein 
beliebter Arbeitgeber, hat eine lang-
jährige Tradition und eine sehr gute 
Reputation. Deshalb erhalten wir 
weiterhin eine hohe Anzahl an Be-
werbungen für unsere zahlreichen 
und vielfältigen Ausbildungsberufe 
– aber das sieht bei vielen Unter-
nehmen natürlich anders aus und 
bei einigen Ausbildungsberufen ha-
ben selbst wir Probleme, geeignete 
Fachkräfte zu finden. Ausbildungs-
betriebe in Deutschland müssen es 
also schaffen, mehr Begeisterung 
auszustrahlen, um die Ausbildung 
als gleichwertigen Weg neben dem 
Studium wieder in den Köpfen jun-
ger Menschen zu verankern.  

Felicia Ullrich:  
Worin liegen Hausaufgaben der  
Unternehmen, was müssen sie  
anders machen? 

Loert de RieseMeyer:  
Wir müssen besser darstellen, dass 
wir eine attraktive Ausbildung bie-
ten. Dafür gibt es gute Argumente: 

1. Wenn eine Firma in die Ausbil-
dung junger Menschen investiert, 
dann in Berufen, die am Markt 
gebraucht werden. Das heißt, 
hinter einer Ausbildung steht ein 
entsprechendes Beschäftigungs-
potenzial. 

2. Wir machen junge Menschen 
wirklich fit für den Arbeitsmarkt. 
Fit für den Arbeitsmarkt ist man, 
wenn man etwas kann und weiß 
und wenn man eine entspre-
chende Persönlichkeit hat, die 
es erlaubt, effektiv mit anderen 
zusammenzuarbeiten. 

3. Wir haben bei Henkel deshalb 
einen sehr großen Praxisbezug 
bei der Ausbildung. Wir nennen 
das „geschäftsprozessorientierte 
Ausbildung“, das bedeutet, dass 
jeder Auszubildende, der in eine 
betriebliche Ausbildung kommt, 
einen festen Arbeitsplatz hat. Er 
wird nicht mit irgendwelchen 
Tätigkeiten beauftragt, sondern 
er wird fester Bestandteil des Ge-
schäftsprozesses in der Abteilung 
und hat Möglichkeiten, mitzuent-
scheiden. 

4. Wenn man in der Ausbildung 
mitentscheiden darf, ist man be-
sonders motiviert. Das ist unsere 
Erfahrung. Denn wer entschei-
den kann, spürt Verantwortung, 
wer Verantwortung spürt, hat 
Spaß an der Ausbildung. Dazu 
ein Beispiel: Wir haben hier in 
der Abteilung eine Zeit lang 
Schülerpraktikanten ins Unter-
nehmen vermittelt. Das haben 
Azubis begleitet, die zu Industrie-
kaufleuten ausgebildet wurden. 
Nach gewisser Zeit der Einarbei-
tung durch zuständige Ausbil-
dungsbeauftragte haben sie auch 
die Vorauswahl der Kandidaten 
für Schülerpraktika selbstständig 
treffen können. Das motiviert 
natürlich sehr. 

5. Beim Thema Ausbildung geht 
es immer auch um Modernität. 
Wir bilden heute für morgen 
aus. Deshalb müssen Ausbilder 
immer nach vorn schauen. Bei 
Henkel ist einer der Unterneh-
menswerte die Beschleunigung 
der Digitalisierung. Das gilt auch 
für die Ausbildung. Im Septem-
ber 2018 fangen zum Beispiel die 
ersten Kaufleute im E-Commerce 

als Auszubildende bei uns an. 
Junge Leute erwarten ein mo-
dernes Arbeitsumfeld. Wenn die 
Unternehmen zum Beispiel mit 
uralten Rechnern arbeiten, fragen 
sich die jungen Leute umgekehrt 
schnell: „Was ist denn hier los?“  

Felicia Ullrich:  
Was würden Sie sich von anderen 
Akteuren im Hinblick auf das The-
ma wünschen? 

Loert de RieseMeyer:  
Die Verordnungsgeber müssen 
darauf achten, dass Ausbildungen 
zeitgemäß bleiben und Neues ent-
steht wie die „Kaufleute im E-Com-
merce“. Die Berufsschulen müssen 
sich neuen Anforderungen stellen, 
etwa beim Thema Digitalisierung, 
und müssen sich weiterentwickeln. 
Zum Beispiel, was die PC-Ausstat-
tung angeht. Bei unseren Indust-
riekaufleuten hat die Berufsschule 
eine echte Laptop-Klasse. Wenn 
diese über Gewinn- und Verlust-
rechnung bei Aktiengesellschaften 
redet, recherchieren die Schüler erst 
einmal im Internet. Schüler müssen 
verstehen, dass Ausbildung und 
Studium gleichwertige Alternativen 
sind. Und das gilt auch für deren 
Eltern. Berufsorientierungen wer-
den schon in frühem Alter angelegt. 
Da haben Eltern eine besondere 
Verantwortung – und sollten auch 
die Möglichkeiten der dualen Aus-
bildung für ihre Kinder in den Blick 
nehmen. 

Fortsetzung 

Dr. Loert de Riese-Meyer  
ist seit 2008 für Henkel als Leiter für das Thema Ausbildung im Konzern gesamtverant-
wortlich, vorher war er chemisch-technischer Ausbildungsleiter. Vor seinem Wechsel in die 
Ausbildungsleitung arbeitete der promovierte Chemiker in der Forschung des Unterneh-
mens. Henkel bietet in Deutschland mehr als 20 Ausbildungen an und bildet aktuell mehr 
als 500 Auszubildende sowie dual Studierende aus. 



Fortsetzung 

Felicia Ullrich:  
Unser Magazin hat den Titel „Der 
Blick der Anderen“. Wessen Blick 
auf die duale Ausbildung würden 
Sie gerne wie verändern oder er-
weitern? 

Loert de RieseMeyer:  
Da geht es mir nicht so sehr um 
einzelne Gruppen, sondern um die 
Perspektive insgesamt. Wir sollten 
uns alle mal fragen: Warum gehen 
so viele Leute ins Studium? Die dua-
le Ausbildung in Deutschland hat in 
anderen Ländern einen sehr guten 
Ruf. Da müssen wir uns schon fra-
gen, warum das hier nicht ungeteilt 
so ist? Ein Industrieunternehmen 
wie Henkel braucht Fachkräfte mit 
MINT-Hintergrund. Jetzt gibt es 
Berufe im MINT-Bereich, die sind 
sehr stark frequentiert und andere 
nicht – zum Beispiel bei Industrie-
mechanikern. Das gilt insbesondere 
für Frauen. Wir haben im natur-
wissenschaftlichen Bereich einen 

deutlich höheren Frauenanteil als 
im technischen. Wir möchten auch 
Mädchen für technische Ausbildun-
gen begeistern. Da sind alle in der 
Pflicht: Vor allem die Firmen, die 
gezielt dafür sorgen müssen, dass 
sie mehr Frauen für technische 
Berufe begeistern. Ausbildung ist 
der Primärbaustein, um das Ge-
schlechterverhältnis in bestimmten 
Berufen zu verändern. Das muss 
„reinwachsen“. Gemischte Teams 
sind erfolgreicher, davon sind wir 
hier bei Henkel überzeugt.   

Felicia Ullrich:  
Es gibt einen Knall, wir schreiben 
das Jahr 2028 und Ihre Hoffnungen 
im Hinblick auf die duale Ausbil-
dung in Deutschland haben sich 
sämtlich erfüllt. Was ist passiert? 

Loert de RieseMeyer:  
Es herrscht ein ausgewogenes Ver-
hältnis zwischen Fachkräften und 

Akademikern, damit ist Deutsch-
land am Weltmarkt sehr erfolgreich. 
Möglich wurde das dadurch, dass 
das Interesse von Jugendlichen sich 
dahingehend verändert hat, dass sie 
die Gleichwertigkeit beider Wege 
erkannt haben. 

Wir entwickeln in Deutschland die 
Berufe, die wir in Zukunft brau-
chen. Unsere Fachkräfte-Ausbildung 
baut auf solides Wissen und prakti-
sche Erfahrung. Damit können sich 
Fachkräfte jedem neuen Problem 
widmen. Genau das ist das Thema 
der Zukunft. Morgen brauchen wir 
Problemlöser. Die sollen gerade 
aus der dualen Ausbildung hervor-
gehen. Die geschäftsprozessorien-
tierte Ausbildung bei Henkel geht 
heute schon in diese Richtung.  
Die dualen Studiengänge vereinen 
als anerkannten dritten Weg das 
Beste aus beiden Welten: Der ge-
schäftsnahen Praxis und der Hoch-
schulbildung. 

LIVE UND IN FARBE
Spannende Vorträge und Workshops rund um die 
Themen Azubi-Recruiting, Ausbildungsmarketing 
und die Generationen Y und Z. 

Lesen ist schön, aber hören und sehen macht mehr 
Spaß? Dann schauen Sie doch mal, wo Sie uns live und 
in Farbe erleben können. 

Unter www.felicia-ullrich.de finden Sie alle aktuellen 
Termine und Informationen zu unseren Vorträgen und 
Workshops.

www.felicia-ullrich.de
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Prüfungstrainer
Die U-Form Prüfungstrainer sind das Erfolgskonzept guter Azubis  
seit mehr als 40 Jahren. Und warum? Ganz einfach:

�� Schneller lernen – Wissen testen, vertiefen und erweitern in nur einem Schritt
�� Das Richtige lernen – auf Basis der IHK-Prüfungskataloge
�� Auf den Punkt lernen – viele prüfungsnahe Fragestellungen
�� Alles verstehen – gut und ausführlich erklärte Lösungen
�� Vertrauen können – von Profis erstellt und immer auf dem aktuellen Stand

Die Prüfungsvorbereitung  
für die IHK-Zwischen- und Abschlussprüfung Exklusiv:

ORIGINAL  IHK- PRÜFUNGEN

Partner der IHK

Lernkarten

In Bus oder Bahn, am Schreibtisch oder 
in der Schule – die Lernkarten sind immer 
dabei. Sie sind perfekt zum schnellen 
Lernen zwischendurch.

Original IHK-Prüfungen  
und U-Form Lösungserläuterungen

Die IHK-Zwischen- und Abschlussprüfungen der letzten drei 
Prüfungstermine sind der perfekte Prüfungscheck. Verstehen 
Ihre Azubis die Aufgabenstellungen, passt die Bearbeitungs-
zeit und reicht es für ein gutes Ergebnis? So einfach finden Sie 
die Antwort! Und für alle, die sich ausformulierte Lösungen zu 
den IHK-Prüfungen wünschen, gibt es die U-Form Lösungs-
erläuterungen. Das ist mehr Wissen 
ohne mehr Aufwand.

TOP 
SELLER

!

Aktionspakete
Die U-Form Aktionspakete sind bei 
cleveren Azubis die erste Wahl. In den 
Rundum-Sorglos-Paketen ist alles 
drin, was Prüfungsvorbereitung erfolg-
reich macht: die passenden Prüfungs-
trainer, eine original IHK-Prüfung und 
obendrauf noch clevere Helferchen.

Lern-Apps / Digitale Lernkarten

Lernkarten-Apps – Ihre Vorteile:

�� Lernen mit Erfolg – wissenschaftlich erprobte Lernform
�� Technik, die läuft – für PCs, MACs, Smartphones und  
Tablets (Android, Apple)
�� Motivation mit dabei – durch Lernstandsanzeige und  
Netzwerk

Online-Lernvideos mit Aufgaben

Geguckt, gelernt, bestanden – Online-Lernvideos

�� Mobil lernen – die Online-Lernvideos laufen auf Smart-
phones, Tablets, PCs oder MACs
�� Mehr wissen – mit Online-Lernvideos und Übungsaufgaben
�� Punktgenau – Laufzeit frei wählbar (bis zur nächsten oder 
übernächsten Abschlussprüfung)

Immer und überall bequem online lernen 
– mit der Lern-App kein Problem mehr! 

U-Form Verlag
Hermann Ullrich GmbH & Co. KG

Cronenberger Str. 58 
42651 Solingen

Telefon: 0212 22207-0 
Telefax: 0212 22207-63

Internet: www.u-form-shop.de 
E-Mail: uform@u-form.de

www.u-form.de
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Felicia Ullrich: Wenn Sie als Prä-
sident der Industrie- und Handels-
kammern in Nordrhein-Westfalen 
und Vizepräsident des DIHK auf 
die duale Ausbildung blicken: Was 
läuft aus Ihrer Sicht aktuell rund 
beim Thema? 

Thomas Meyer: Viele Menschen, 
die diesen Weg gehen –in der In-
dustrie wie im Handwerk – errei-
chen zwei entscheidende Dinge: 
Erstens die Chance, sich selbststän-
dig zu machen – samt dem damit 
verbundenen großen Freiheitsgrad 
sowie der Möglichkeit, jung in Füh-
rungsverantwortung zu gehen. 

Zweitens verdienen nach einer 
Ausbildung und Fortbildung viele 
Menschen mehr als die meisten 
Akademiker. Die Arbeitslosigkeit 
derjenigen, die eine Ausbildung 
abschließen, ist im Durchschnitt ge-
ringer. Das ist vielen nicht klar, weil 
die Ungelernten und diejenigen mit 
dualer Ausbildung und Fortbildung 

meist in Gesamtheit den Akademi-
kern gegenübergestellt werden. Das 
Studium ist für manche ein richtiger 
Weg, für viele aber nicht. Der Bun-
despräsident hat mit seiner Frau 
die ehrenamtliche Partnerschaft für 
IHK-Prüfer übernommen und damit 
noch einmal deutlich gemacht, wie 
wichtig gesamtgesellschaftlich die 
duale Ausbildung ist. Sie ist auch 
ein wichtiger Weg, um Menschen 
mit Migrationshintergrund zu inte-
grieren.  

Felicia Ullrich: Und der Blick auf 
die Schattenseiten? Neben dem 
Trend zur Höherqualifizierung und 
dem demografischen Wandel: Wo 
hakt es sonst noch? 

Thomas Meyer: Das Potenzial der 
dualen Ausbildung ist längst nicht 
ausgeschöpft. Viele Ausbildungen 
sind einfach noch zu wenig be-
kannt. Die Wirtschaft ist heute we-
sentlich komplexer. Unsere Lehrer 

wissen viel zu wenig darüber, was 
aktuell in der Wirtschaft vor sich 
geht und welche Möglichkeiten auf 
Schülerinnen und Schüler warten. 
Es fehlt an praktischem Wissen, das 
in der Schule vermittelt wird. Vom 
Selbstverständnis her sehen Gym-
nasiallehrer ihre Aufgabe darin, die 
Schüler aufs Studium vorzubereiten. 
Die haben die duale Ausbildung 
als Option für ihre Schüler erst gar 
nicht auf dem Schirm. 

Wir organisieren daher in der neun-
ten Klasse Orientierungstage und 
Praktika in der zehnten Klasse, da-
mit Schüler kennen lernen, was sich 
zum Beispiel hinter der Tätigkeit 
eines Mechatronikers verbirgt und 
machen dabei die Erfahrung, dass 
aktuell gerade die Gymnasiallehrer 
da am meisten abblocken. 

Felicia Ullrich: Gibt es tatsächlich 
zu viele Akademiker in Deutsch-
land?

sind zu wenig bekannt.“

„Viele Ausbildungen

Der Blick der Anderen: DER IHK-PRÄSIDENT
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Thomas Meyer: 50 Prozent der 
Schüler gehen heute erst einmal in 
ein Studium. Wir brauchen aber ein 
ganz anderes Verhältnis von Leuten, 
die praktisch ausgebildet sind, und 
von Akademikern. Früher lag die 
Quote der Studierenden bei 20 bis 
30 Prozent, damit sind wir gut aus-
gekommen. Wir müssen weg von 
der Grundüberzeugung, die noch 
in vielen Köpfen herrscht, dass es 
am besten ist, erst einmal zu studie-
ren. Die duale Ausbildung ist in vie-
len Fällen gleichwertig oder besser. 

Wenn wir früher einen Schlosser 
hatten, haben wir heute den Me-
chatroniker, künftig den Mechat-
roniker, der programmieren kann. 
Wenn wir eine Fünf-Achsen-Maschi-
ne haben, brauchen wir Mitarbeiter, 
die sie bedienen können. Da ist die 
Ausbildung durchaus mit einem 
Studium vergleichbar, was das tech-
nische Verständnis, die Kreativität 
und Intelligenz angeht. 

Wir müssen dahin kommen, dass 
die duale Ausbildung als vergleich-
bar zu einem Studium angesehen 
wird. Dann schickt nicht mehr jedes 
Elternpaar die eigenen Kinder auf 
Teufel komm raus in die Universität.  
 

Felicia Ullrich: Welche Herausfor-
derungen stellt die Digitalisierung 
an die duale Ausbildung? 

Thomas Meyer: Wir müssen er-
heblich mehr in die berufliche Bil-
dung und in die Digitalisierung un-
serer Unternehmen investieren. Wir 
müssen dafür Sorge tragen, unsere 
Mitarbeiter durch Weiterbildung bei 
der Digitalisierung mitzunehmen, 
damit sie die Digitalisierung aktiv 
mitgestalten können. Nur so kön-
nen wir den aktuellen Transformati-
onsprozess gut überstehen. 

Das eine oder andere wird wegfal-
len und durch Künstliche Intelli-
genz ersetzt werden. Darauf müssen 
sich die Betriebe einstellen, aber 
auch die IHKs und die Schulen. Das 
hat etwas mit dem Breitbandausbau 
zu tun und mit der Fortbildung der 
Lehrer. Diese müssen in die Lage 
versetzt werden, Programmierspra-
chen an den Schulen zu vermitteln.  

Felicia Ullrich: Wo sehen Sie 
Verbesserungspotenzial und Haus-
aufgaben zum Thema duale Aus-
bildung? 

Thomas Meyer: Da gibt es Haus-
aufgaben sowohl für die Betriebe 
als auch für die IHKs. Es sollten 
mehr Unternehmen als heute aus-
bilden. Wir müssen insgesamt un-
sere Anstrengungen erhöhen, um 
diejenigen, die keine Ausbildung 
haben, stärker zu integrieren, also 
die „schwierigen zehn Prozent“. 
Denn wir brauchen diese Men-
schen. 

Betriebe müssen dafür Sorge tra-
gen, dass die Ausbildung attraktiv 
bleibt, ebenfalls im Hinblick auf die 
Möglichkeiten nach der Ausbildung. 
Auch auf die IHKs kommt Arbeit zu. 
Der eine oder andere Ausbildungs-
beruf wird sich im Zuge der Digi-
talisierung verändern. Es müssen 
neue Ausbildungsprofile beschrie-
ben und angeboten werden. Einige 
wird es neu geben, andere müssen 
modifiziert werden. Wir sind da 
auf einem guten Weg. In der Zu-
sammenarbeit zwischen IHKs und 
Schulen müssen wir stärker dafür 
sorgen, dass die Möglichkeiten der 
dualen Ausbildung besser in den 
Schulen ankommen. Denkbar wäre 
zum Beispiel, das im Rahmen eines 
Faches „Wirtschaft“ zu tun. 

Thomas Meyer (62 Jahre) ist Präsident der Bergischen Industrie- und 
Handelskammer  Wuppertal-Solingen-Remscheid, seit Januar 2018  
Präsident der Industrie- und Handelskammern in Nordrhein-Westfalen e. V. 
(IHK NRW) und seit März 2018 Mitglied im geschäftsführenden Vorstand 
und Vizepräsident des DIHK. 

Meyer ist geschäftsführender Gesellschafter der TKM Gruppe (Remscheid), 
die 850 Mitarbeiter beschäftigt. TKM ist auf die Fertigung von hochwertigen 
Maschinenmessern für die Papier-, Metall-, Holz- und Kunststoffindustrie 
spezialisiert. 



Ausbilder entlasten,  
Azubis motivieren.

Hier gibt‘s noch mehr  
Infos zum Lerncenter

EINE PLATTFORM, VIELE FUNKTIONEN
Entlasten, motivieren, lernen

VERWALTUNG

Mit dem Azubi-Navigator verwalten 
Sie Ihre Azubis ganz einfach  

auch an verschiedenen Stand-
orten. So behalten Sie immer den  

Überblick.

PLANUNG

Der Azubi-Navigator bietet eine 
integrierte Versetzungsplanung mit 
dynamischen Ausbildungs plänen. 

Einfach, online und jederzeit  
einsehbar.

PLANUNG

Der Azubi-Navigator bietet eine 
integrierte Versetzungsplanung mit 
dynamischen Ausbildungs plänen. 

Einfach, online und jederzeit  
einsehbar.

REPORTING

Mit dem Azubi-Navigator sind Sie 
immer über den Lernstand und 

die Lernaktivität Ihrer Azubis infor-
miert. So können Sie Ihre Azubis 
gezielt und effektiv unterstützen.

BERICHTSHEFT

Egal ob digital oder analog:  
mit dem Azubi-Navigator haben 

Sie alle Berichtshefte an einem Ort. 
Und er erinnert Sie und Ihre Azubis 

automatisch an die Abgabe. 

ZEUGNISSE

Mit dem Zeugnisgenerator des 
Azubi-Navigators können Sie auf 
über 300 Vorlagen zugreifen und 
schnell und einfach qualifizierte 

Arbeitszeugnisse erstellen.

LERNCENTER

Vom Video-Tutorial, über Lernkar-
ten bis zur Prüfungssimulation: 
der Azubi-Navigator bietet ein 

umfangreiches Lernangebot mit 
integriertem Belohnungssystem. 

CHAT

Nutzen Sie die Chat-Funktion 
des Azubi-Navigators, um schnell 
und zielgruppengerecht mit Ihren 

Azubis zu kommunizieren.

Mit dem Azubi-Navigator haben Sie weniger Organisations-
aufwand, immer den Überblick, optimale E-Learning-Angebote 
und motivierte Azubis.

Digitalisierung in der Ausbildung – alle reden darüber wir machen es einfach! Machen Sie mit! Lernen Sie den Azubi-Navigator jetzt unverbindlich und kostenlos kennen. 

azubinavi.de



Das digitale Lerncenter  
im Azubi-Navigator

Der Azubi-Navigator begleitet Sie und Ihre  
Auszubildenden durch die gesamte Ausbildung –  
und das von Anfang an!

Online- 
Lernvideos

Online- 
Prüfungssimulation

Digitale 
Lernkarten

ONLINE-PRÜFUNGSSIMULATION

Auf den Ernstfall „Prüfung“ bereitet man sich am besten vor, indem man diese simuliert! 
Mit der Online-Prüfungssimulation können Ihre Auszubildenden überprüfen, ob sie das 
gelernte Wissen im Kontext einer echten Prüfung anwenden können. Wie werden die 
Fragen in der Prüfung gestellt? Wie beantworte ich diese? Alle Fragen werden wie in 
der original IHK-Prüfung gestellt, inklusive echten handlungsorientierten Situationen und 
belegbezogenem Buchen. Näher am Original geht nicht! 

DIGITALE LERNKARTEN

Der neu aufgenommene Prüfungsstoff muss bis zur Prüfung im Gedächtnis bleiben. Digitale Lernkarten garantieren, 
dass das Wissen im Kopf verankert wird und wirklich bis zur Prüfung und lange darüber hinaus abrufbar bleibt. Denn 
Lernkarten arbeiten wie unser Gedächtnis: Je nachdem, ob der Auszubildende Themen gut oder weniger gut behält, 
werden ihm diese entsprechend häufig zum Üben vorgelegt. So wird die Lernzeit optimal genutzt und jeder Azubi wird 
individuell unterstützt.

ONLINE-LERNVIDEOS

Ihre Auszubildenden bekommen 
neues Wissen schwer in den Kopf? 
Online-Lernvideos sind besonders 
effektiv darin, neues Wissen zu 
vermitteln. Im eigenen Tempo lernen 
Ihre Azubis genau die Themen, die 
sie nicht so gut verstanden haben 
oder nochmal wiederholen möch-
ten. Jedes Lernvideo ist nur wenige 
Minuten lang und wird von einem 
kurzen Quiz abgeschlossen, um das 
eben Gelernte besonders gut im 
Gedächtnis zu verankern. 

 Mobil lernen –  
Lerninhalte laufen auf Smartphones, 
Tablets, PCs oder MACs

 Motivation mit dabei –  
Gamification-Elemente, Belohnungs-
system und Lernstandsanzeigen

 Das Richtige lernen –  
alle Aufgaben auf Basis der IHK-
Prüfungs kataloge

Gut zu wissen!

Digitalisierung in der Ausbildung – alle reden darüber wir machen es einfach! Machen Sie mit! Lernen Sie den Azubi-Navigator jetzt unverbindlich und kostenlos kennen. 

azubinavi.de
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Felicia Ullrich: Lieber Herr Han-
schmidt, Ihre Arbeit und Work-
shops schätze ich sehr, weil Sie kon-
struktiv kritisch auch mal die Finger 
in die Wunde legen und viel Ver-
ständnis für die junge Zielgruppe 
mitbringen. Sie haben mit den ganz 
schwierigen Fällen gearbeitet und 
unterstützen heute Unternehmen 
dabei, mit den Jugendlichen einen 
guten gemeinsamen Weg zu gehen. 
Von der Bewerberauswahl bis hin 
zu Seminaren verschiedenster The-
men rund um die Ausbildung. Mit 
Ihnen möchte ich gerne mit dem 
Blick als Trainer und Bildungsträger 
auf die duale Ausbildung schauen. 

Herr Hanschmidt, was fällt Ihnen 
ganz spontan als Erstes ein, wenn 
Sie an die deutsche Ausbildung 
denken? 

Michael Hanschmidt: In der De-
fensive ... Aber ein wertvolles Gut. 

Dazu haben eine große Verunsi-
cherung der Bewerber aber auch 
eine gewisse Selbstverliebtheit der 
Unternehmen beigetragen. Viele 
haben lange Zeit nur Abiturienten 
gesucht und innerbetriebliche  Wei-
terbildungsmöglichkeiten zu wenig 
dargestellt. Jetzt haben wir eine ver-
änderte Marktlage und man bemüht 
sich in der Gegenwart anzukom-
men. Die demografischen Aspekte 
sowie Digitalisierung lassen wir 
jetzt hier mal ... 

Felicia Ullrich: Sehen Sie Verände-
rungen in den letzten Jahren aufsei-
ten der Bewerber und Azubis, aber 
auch aufseiten der Ausbildungsun-
ternehmen? Und wenn ja, welche 
sind das?  

Michael Hanschmidt: Die Unter-
nehmen bewerben sich bei den 
Jugendlichen. Punkt. Das ist für 

Einige immer noch neu und nach 
wie vor mit Widerständen verbun-
den. Gleichermaßen können sich 
aus oben genannten Gründen viele 
Jugendliche in Haupt-, Real- und 
Gesamtschulen kaum noch vorstel-
len, dass sie interessant wären und 
wählen die Schullaufbahn. 

Wir müssen aber auch sehen, dass 
die Lebenslagen junger Menschen 
und damit ihre Erfolgsmöglichkeiten 
in der Schule schwieriger geworden 
sind. Die Schere der Gesellschaft 
geht auseinander. Wir arbeiten ja viel 
in Schulen und können das beobach-
ten. Lehrer haben da viel zu tun.

Dazu kommt: Unser Nachwuchs hat 
Bedenken vor dem Dschungel an 
Möglichkeiten und diejenigen, die 
in diesem Dschungel sind, sprechen 
nur allzu oft davon als „Höllen-
ort“. Es gehört zum guten Ton der 
Erwachsenen über die Arbeit zu 
motzen und dann wundern wir uns, 

Langsam zählen  
die ganzen Ausreden und Fingerzeige  
auf andere nicht mehr.

Michael Hanschmidt, Erzieher, Dipl. Sozialarbeiter, Gründer des Büro für Zukunft (Köln).

Verdiente sich früh berufliche Sporen im Reha-Bereich der Drogen-und Alkoholrehabilitation. 

Das Büro für Zukunft bedient ein bundesweites Dreieck aus Berufsorientierung, Schulfortbildungen und 
Personalarbeit im Ausbildungsbereich-Junge Mitarbeiter. Hier die Gestaltung von jugendgerechten Aus-
wahlverfahren, der Führung nachwachsender Generationen und erweiterter Ausbilderkompetenzen.  
Im Bildungsbereich begleitet das Büro für Zukunft den Schulversuch des Landes Hessen(Berufsfachschule 
für Übergang in Ausbildung) an Berufskollegs. 

www.buerofuerzukunft.de

Der Blick der Anderen: DER BILDUNGSTRÄGER
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wenn die Jugendlichen zu dieser 
Welt Vorbehalte haben. Hier kann 
sich zunächst jeder an die eigene 
Nase fassen, welches Modell er so 
abgibt. Gleiches lassen wir übrigens 
gern der jungen Generation ange-
deien. Die sind ja angeblich schwie-
rig  oder nicht genügend, obwohl 
sie doch von uns erzogen sind und 
in unserer Welt groß werden muss-
ten. Der Ball liegt bei uns. Das be-
deutet, dass ein Unternehmen heu-
te, wenn es erfolgreich ausbilden 
will, sich auch als Bildungsort und 
Erziehungsort aufstellen muss. 

Felicia Ullrich: Stellen Sie sich vor, 
Sie treffen auf einem Ihrer Konzerte 
zwischen Whiskey und Bier einen 
Unternehmer, der über die Misere 
im Ausbildungsmarkt jammert und 
sich über die Einstellung der Ju-
gend beklagt. Was sagen oder raten 
Sie ihm, so frei von der Leber weg?  

Michael Hanschmidt: Recht hast 
du, denn schon die Antike wusste: 
„Die Jugend von heute liebt den 
Luxus, hat schlechte Manieren und 
verachtet die Autorität“. Aber es ist 
so, wie es ist und, wie gesagt, unser 
Gesellschaftsergebnis.

Also: Was kann ich selber tun, um 
mich zu bewegen? Wie steht es um 
meine persönliche Ausbildungs-
qualität und welche Geschichten 

dringen so über mein Unterneh-
men nach draußen? Habe ich die 
richtigen Suchbewegungen? Wie 
präsentiere ich mich auf Messen? Ist 
unser Ausbildungsverständnis noch 
zeitgemäß? Sind noch die richtigen 
Personen Ausbilder? Ich meine das 
übrigens nicht nur als Vorwurf, son-
dern auch als „Ermächtigungsidee“. 
Ich habe mehr Einfluss als ich denke. 

Felicia Ullrich: Unser Magazin hat 
den Titel „Der Blick der Anderen“. 
Wessen Blick von wem würde Sie in 
Bezug auf die Ausbildung interes-
sieren? Oder wessen Blick würden 
Sie gerne in welche Richtung verän-
dern? 

Michael Hanschmidt: Mich inter-
essiert der „Wir“-Blick im Gegensatz 
zum gegenwärtig populären „Ich“-
Blick. 

Dazu wäre es schon was, wenn 
sich die Blicke von Ausbildern 
und Schülern öfter aufgeschlossen 
kreuzen würden. Im Sinne einer 
gemeinsamen Geschichte bzw. 
Begegnung. Es gibt doch viel zu 
entdecken. Dazu muss ich Lust auf 
Unterschiede haben und die als 
bereichernd sehen. Wenn wir beim 
„Büro für Zukunft“ die beiden Par-
teien zusammen und miteinander 
ins Gespräch bringen, haben wir 
schon viele überraschte Blicke gese-

hen. Und ja, viele Jugendliche sehen 
dann schon, dass sie noch lernen 
müssen. Aber auch viele Unterneh-
men erkennen, dass ihre Haltung 
auf den Nachwuchs abschreckend 
oder am Nachwuchs desinteressiert 
wirkt. Glücklicherweise machen 
sich bereits viele auf den Weg. 

Felicia Ullrich: Sicher gibt es noch 
etwas zum Thema Azubi-Recruiting 
oder zur Ausbildung, das Sie unse-
ren Lesern gerne mitgeben würden. 
Dann wäre hier der Raum dafür.  

Michael Hanschmidt: Eine Aus-
bildung kostet Unternehmen erst 
das Recruiting, dann die Ausbil-
dung selbst und am Ende bleiben 
die wirklich Guten noch nicht ein-
mal im Betrieb. Das sind Phasen, 
die nicht mehr künstlich getrennt 
werden können oder an getrennte 
Abteilungen gehen. Jeder ist für den 
Ausbildungserfolg verantwortlich, 
auch der Azubi, das wollen wir 
nicht unterschlagen. 

Das ist keine Frage von Wissen oder 
Instrumenten, sondern eine Frage 
der Haltung und des Menschenbil-
des. Hier kann jeder etwas bewegen 
und so langsam zählen die ganzen 
Ausreden und Fingerzeige auf An-
dere nicht mehr. Vielen steht das 
Wasser bis zum Hals. Sie tun nur so, 
als wäre es anders.
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Romina: Was, glaubt ihr, wird gene-
rell höher angesehen und warum: 
Studium oder Ausbildung nach der 
Schule? 

Charlene: Auf jeden Fall das Stu-
dium, weil einfach vorgelebt wird, 
dass man mit einem Studium z. B. 
bessere Qualifikationen erwirbt 
und intensiver in einer bestimm-
ten Fachrichtung ausgebildet wird. 
Deshalb wird das Studium, wahr-
scheinlich fälschlicherweise, höher 
angesehen als eine Ausbildung.  

Romina: Warum fälschlicherweise?  

Charlene: Weil ich denke, dass man 
in einer Ausbildung viel eher das 
praktische Arbeiten lernt und fast 
genauso viel über bestimmte The-
mengebiete lernt wie in manchen 
Studiengängen – wenn nicht sogar 
mehr, weil man eben den prakti-
schen Aspekt einer Ausbildung hat.  

Romina: Wieso habt ihr euch dazu 
entschieden, das Studium abzu-
brechen und eine Ausbildung zu 
beginnen? 

Charlene: Ich habe mich z. B. ein-
fach in meinen Fächern an der Uni 

nicht wohlgefühlt. Die Fächer, ich 
habe Germanistik studiert, haben 
nicht zu mir gepasst und generell 
das „Studentenleben“, sich vieles 
selber beibringen zu müssen war 
nicht meins. Ich bin eher der „prak-
tische“ Mensch, bin fleißig und 
kann zuverlässig und gut arbeiten.  

Romina: Was denkt ihr, welche Vor-
teile hat eine Ausbildung gegenüber 
einem Studium? 

Dennis: Berufserfahrung! Man 
sammelt schon während der Aus-
bildung viele Eindrücke davon, wie 

Der Blick der Anderen: DIE AUSZUBILDENDEN

AUSBILDUNG  

nach dem Abi

Wieso eigentlich nicht? 

Bei vielen Schülern kommt nach dem Abitur nur 
ein Studium in Frage – wozu habe ich schließlich 
Abitur gemacht? 

Dass das ein falscher Ansatz sein kann, zeigen 
Charlene Kievits und Dennis Polz, Medien-
kaufleute Digital und Print in der Ausbildung bei 
der Rheinischen Post Mediengruppe in Düssel-
dorf. Beide haben sich nach einem kurzen  
„Ausflug“ in ein Studium doch gegen dieses und 
für eine Ausbildung entschieden. 

Warum sie sich so entschieden haben und 
welche Vorteile sie in einer Ausbildung sehen, 
erzählen sie Romina Miera, angehende Medien-
kauffrau Digital und Print im letzten Ausbildungs-
jahr bei der u-form Testsysteme GmbH.

DENNIS
ROMINACHARLENE
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das Arbeitsleben wirklich abläuft. 
Auch wenn wir „nur“ Azubis sind, 
haben wir ja trotzdem viele Mög-
lichkeiten, praktisch zu arbeiten, 
das Berufsleben kennenzulernen 
sowie Arbeitsabläufe und Bezie-
hungen zu Vorgesetzten oder zu 
Kollegen zu hegen und zu pflegen. 
Das lernt man im Studium selbst 
alles nicht kennen. Man gewinnt 
eventuell ein paar Eindrücke durch 
Praktika, aber lernt die Arbeitswelt 
nicht richtig kennen.  

Romina: Was glaubt ihr, welche 
Vorteile ihr gegenüber anderen Azu-
bis habt, die direkt nach der Schule 
in die Ausbildung gestartet sind? 

Dennis: Wir haben nach der Schu-
le erst einmal einen anderen Weg 
eingeschlagen und da auch schon 
Erfahrungen sammeln können. Wir 
waren vor dem Ausbildungsbeginn 
schon länger aus dem typischen 
Schulalltag raus und hatten mehr 
Zeit uns Gedanken darüber zu ma-
chen, was wir wirklich möchten. Ich 
persönliche habe mir genau Gedan-
ken darüber gemacht, wahrschein-
lich viel mehr als manche Schüler 
direkt nach dem Abitur, wie ich 
mein Leben weiter planen möchte. 

Romina: Unsere Generation wird 
oft als zu anspruchsvoll gegenüber 
Arbeitgebern beschrieben. Ist die-
ses Vorurteil eurer Meinung nach 
gerechtfertigt?  

Dennis: Ich denke schon, dass 
heutzutage gewisse Anforderungen 
an den Arbeitgeber bestehen. Jeder 
schreit nach Work-Life-Balance, was 
für mich persönlich ja auch wichtig 
ist, genauso wie beispielsweise der 
Weg zur Arbeit, der nicht zu lang 
sein sollte. 

Das sind wahrscheinlich alles Fak-
toren, die früher eher weniger re-
levant waren. Heute hat man eben 
Anforderungen, während man 
früher vielleicht einfach schon froh 

darüber war, arbeiten gehen zu 
können.  

Romina: Was glaubt ihr selbst, 
welche Vorteile ihr euren künftigen 
Arbeitgebern bieten könnt, und 
rechtfertigt das auch eure Anforde-
rungen an Arbeitgeber?  

Charlene: Ich glaube schon, denn 
wir wissen, was wir wollen. Allein 
durch die Erfahrungen, die wir mit 
dem abgebrochenen Studium ge-
macht haben, können wir klar sa-
gen: Das wollen wir und das wollen 
wir nicht. Ich habe gelernt, dass ein 
Studium für mich, zumindest vor-
erst, keine Option ist und ich auch 
nach der Ausbildung kein Studium 
anhängen möchte, wie es sicher 
auch viele Auszubildende planen. 
Allein in dieser Hinsicht kann ich 
meinem Arbeitgeber schon eine Art 
„Sicherheit“ bieten.  

Romina: Welche Informationen 
hättet Ihr euch damals von Schule/
Politik/Unternehmen gewünscht, 
die euch bei der Wahl zwischen 
Studium und Ausbildung geholfen 
hätten?  

Dennis: An meiner Schule wurde 
damals extrem viel gemacht, um 
für das Studium zu werben – das 
wurde sehr großgeschrieben. Was 
die Ausbildung angeht wurde da 
schon wesentlich weniger gemacht. 
Es gab ein paar wenige Termine 
mit Informationen zur Ausbildung, 
allerdings wurde Studieren immer 
„höher“ bewertet. 

Das Ganze ist also ein  
„Wertungs-Problem“, so würde 
ich es nennen. Die Ausbildung 

wird nicht so wertgeschätzt, sie 
wird nicht auf dem gleichen Level 

wie ein Studium angesehen.  

Romina: Was können Unterneh-
men tun, um die duale Ausbildung 
attraktiver für Schulabgänger zu 
machen? 

Charlene: Ein großer Vorteil der 
Ausbildung gegenüber dem Studi-
um ist ja die Ausbildungsvergütung. 
Die sollte eben auch angemessen 
sein, sodass man sich als Schulab-
gänger auch überlegt, ob es nicht 
Sinn ergibt, schon Geld zu verdie-
nen und finanziell halbwegs auf ei-
genen Beinen zu stehen. Vor allem, 
wenn man, vielleicht auch wegen 
des Ausbildungsortes, in eine eige-
ne Wohnung ziehen müsste. Von 
befreundeten Azubis weiß ich, dass 
da aufseiten anderer Unternehmen 
einiges getan werden muss. 

Generell sollten Unternehmen 
mehr Werbung für ihre  

Ausbildung machen. Bisher kam 
mir das Image der Ausbildung 

immer so vor wie „Wieso habe ich 
Abi gemacht, wenn ich dann eine 
Ausbildung anfange?“ – aber das 
ist ein völlig falscher Ansatz und 

das finde ich sehr schade. 

Eine Ausbildung schließt ein nach-
trägliches Studium ja auch nicht 
aus. Wenn man seine Ausbildung 
beendet und gemerkt hat, dass das 
wirklich sein Ding ist, lohnt sich ein 
Studium mit einer klaren Richtung 
noch viel mehr, als einfach „blind“ 
nach der Schule drauf los zu studie-
ren ohne genau zu wissen, ob ei-
nem diese Fachrichtung überhaupt 
liegt. Nach der Ausbildung weiß 
man das aber sicher. 

Die Ausbildung zeigt einem also, 
was liegt mir, welche Bereiche in-
teressieren mich und wo sehe ich 
mich selber nach der Ausbildung? 
Aber vor allem, wo kann ich viel-
leicht durch ein Studium sogar noch 
eine Schippe drauflegen? 
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AZUBIS müssen in den Betrieben 

NACHREIFEN

Unter dem Deckmantel eines „partnerschaftlichen Umgangs“ werden Kindern seit 

Anfang des Jahrtausends Struktur und Orientierung verweigert. Sie bleiben deshalb in 

ihrer Entwicklung auf dem Stand eines Kleinkinds stehen. Aus dessen Perspektive dreht 

sich die gesamte Welt um das Kind. Die Folgen: Kinder geraten außer Kontrolle, haben 

Schwierigkeiten, sich in neue Umgebungen wie etwa der Schule einzufügen und bringen 

Eltern sowie Lehrern keinen Respekt entgegen. 

Dieses Bild entwirft der Bonner Kinder- und Jugendpsychiater Dr. Michael Winterhoff, 
Autor des Bestsellers „Warum unsere Kinder zu Tyrannen werden. Oder: die Abschaffung 

der Kindheit“. Wir haben mit Dr. Winterhoff über Ursachen und Auswirkungen der 

Entwicklungsversäumnisse gesprochen – und darüber, wie Ausbilder darauf reagieren 

sollten. 

Der Blick der Anderen: DER PSYCHIATER
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Felicia Ullrich: Welche Beobach-
tungen haben Sie veranlasst, 2008 
das Buch „Warum unsere Kinder 
zu Tyrannen werden“ zu veröffent-
lichen? 

Michael Winterhoff: Ich bin ana-
lytisch-tiefenpsychologisch ausge-
bildet. Psychische Störungen kann 
man bei Kindern nur durch genaue 
Beobachtungen diagnostizieren. 
Seit über 30 Jahren habe ich gleiche 
Abläufe, also Standardsituationen 
geschaffen. Bis Mitte der 90er wa-
ren Kinder auf dem altersentspre-
chenden  Entwicklungsstand, also 
mit sechs Jahren schul- und mit 16 
Jahren ausbildungsreif. Dann haben 
sich zunehmend die Kinder in ih-
rem Verhalten gravierend verändert. 
Dieses Verhalten entsprach dem 
von deutlich jüngeren Kinder. 

Ein normal entwickeltes Kind mit 
20 Monaten würde zum Beispiel 
registrieren, dass es sich bei mir 
in einer ihm fremden Umgebung 
aufhält. Wenn ich den Warteraum 
betrat, waren sie zurückgenommen 
und haben erst einmal abgewartet, 
wie die Eltern auf mich reagieren. 
Wenn ich heute in den Warteraum 
gehe, werde ich von den Kindern 
überhaupt nicht registriert oder sie 
geben genervte Kommentare ab  
à la „na endlich“. 

Dahinter steht eine gravierende Än-
derung: Diese Kinder können sich 
nicht mehr auf mich einstellen, son-
dern sie zwingen mich, mich auf sie 
einzustellen, weil sie es aus Eltern-
haus und Schule nicht anders ken-
nen. Sie lassen mich zum Beispiel 
warten. Heute gehen 60 Prozent der 
Kinder bewusst langsam in meinen 

Raum und bestimmen so das Tem-
po. Das Verhalten der meisten Kin-
der, die mir begegnen, entspricht 
dem Verhalten im Alter von 10 bis 
16 Monaten, in denen ein kleines 
Kind noch nicht zwischen Mensch 
und Gegenstand unterscheiden und 
sich auf andere einstellen kann.  

Felicia Ullrich: Wie viele Kinder 
sind davon tatsächlich betroffen 
oder gilt das sogar für eine ganze 
Generation?  

Michael Winterhoff: Nach meiner 
Einschätzung befinden sich weit 
über 50 Prozent der älteren Kinder 
und der Jugendlichen heute nicht 
auf einem ihrem Alter entsprechen-
den Reifegrad.  

Felicia Ullrich: Was machen Eltern, 
Lehrer und Erzieher falsch? 

Michael Winterhoff: Es liegt pri-
mär an den Eltern. Die sind zwar 
sehr engagiert, aber machen etwas 
grundsätzlich falsch. Das ist kein 
individuelles Versagen, sondern 
eine gesellschaftliche Entwicklung: 
Wir wurden von der Digitalisie-
rung überrollt. Unser Gehirn ist 
überfordert, wir müssen zu viele 
Entscheidungen auf einmal treffen 
und geraten in einen Zustand der 
Reizüberflutung. Viele fühlen sich 
überfordert, überfordern sich dabei 
aber selbst und reagieren nur noch 
auf die Kinder anstatt zu agieren. 

Die Erwachsenen rutschen in eine 
als „partnerschaftlich“ wahrgenom-
mene Symbiose mit ihren Kindern 

und agieren mit ihnen vermeintlich 
auf „Augenhöhe“. Sie kompensieren 
mit dieser Nähe zum Kind unbe-
wusst eigene Defizite und somit 
wird das Kind ein Teil der Eltern: 
Diese Eltern fühlen und denken für 
ihr Kind und gehen für ihr Kind in 
die Schule. Die Kinder erleben vor 
diesem Hintergrund, dass sie die Er-
wachsenen steuern können und sie 
alles in der Hand haben – sich quasi 
die ganze Welt um sie dreht. Diese 
Perspektive ist in einem bestimm-
ten Lebensalter völlig normal – bei 
sehr kleinen Kindern, nicht aber bei 
Fünf- oder Zehnjährigen.   

Felicia Ullrich: Wie wirkt sich das 
auf diese Kinder aus?  

Michael Winterhoff: Im Kinder-
garten haben wir dann schon 80 
bis 90 Prozent auffällige Kinder. Sie 
weisen z. T. große Defizite in der 
Sprache, Motorik und Sozialverhal-
ten auf. In der Grundschule leben 
diese Kinder lustorientiert, meiden 
Anforderungen, halten sich nicht an 
die Regeln und gehen in den Steu-
ermodus. Kurzum: Sie drehen sich 
nur um sich, haben keine Empathie 
und erkennen Strukturen und Ab-
läufe nicht mehr, wissen etwa nicht 
zwischen Pause und Unterricht zu 
unterscheiden und ihr Verhalten 
entsprechend anzupassen. Das setzt 
sich auf den weiterführenden Schu-
len fort … 

Fortsetzung 

Dr. Michael Winterhoff (Jahrgang 1955) arbeitet in Bonn als Facharzt für Kinder- und Jugendpsychiatrie 
sowie Psychotherapie und hat sich zudem als Autor einen Namen gemacht. Zuletzt hat er im Sommer 
2017 das Buch „Die Wiederentdeckung der Kindheit: Wie wir unsere Kinder glücklich und lebenstüch-
tig machen“ veröffentlicht. 
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Fortsetzung 

Felicia Ullrich: Womit wir beim 
Thema „Berufsausbildung“ wären. 
Unternehmen bemängeln ja immer 
stärker die „fehlende Ausbildungs-
reife“ von Jugendlichen – nicht 
nur was Schulleistungen angeht, 
sondern auch in Haltung (Pünkt-
lichkeit, Gewissenhaftigkeit) und 
Verhalten. Haben wir es hier mit 
demselben Phänomen zu tun? 

Michael Winterhoff: Ja. Jungen 
Bewerbern fehlen heute nicht nur 
Fertigkeiten wie Rechnen und 
Lesen, sondern grundsätzliche 
altersgemäße Fähigkeiten und Ver-
haltensweisen, sie scheitern dann 
im Beruf. Ich wundere mich nicht 
darüber, dass Betriebe ihre Ausbil-
dungsplätze nicht mehr besetzen 
können.  

Felicia Ullrich: Wie gehen Ausbil-
der denn mit der mangelnden Reife 
von Azubis um? 

Michael Winterhoff: Die Ju-
gendlichen müssen quasi in den 

Betrieben „nachreifen“. Es geht 
dabei nicht um „Erziehung“ oder 
„Strenge“, sondern um Entwicklung, 
um das Erleben und Praktizieren 
von altersgemäßen Verhaltensmus-
tern. Ausbilder müssen sich dazu 
zunächst darüber klar werden, dass 
hinter der Fassade des Jugendli-
chen, der keinen Bock hat, eigent-
lich ein Kleinkind steht, das erst 
mühsam lernen muss, sich wie ein 
Jugendlicher zu verhalten.  

Behandle ich den Jugendlichen 
tatsächlich wie einen 16-Jährigen, 
überfordere ich ihn. Stattdessen 
müssen Ausbilder solche Jugend-
lichen wie Kinder an die Hand 
nehmen. Diese Jugendlichen brau-
chen viele Sequenzen mit direkter 
Ansprache, viel Begleiten und An-
leiten. Wichtig wäre, dass der Aus-
bilder dazu besonders in den ersten 
drei Monaten solche Jugendliche in 
direktem Kontakt in Kleingruppen 
anleitet, ob im Bereich Umgangs-
formen, Abläufen im Betrieb oder 
auch konkret an der Werkbank. 
Hilfreich dabei ist die konkrete, 
direkte Ansprache: „Sascha, jetzt 
machst du das.“

Je mehr und kleinteiliger Ausbilder 
anleiten, desto schneller haben die 
Jugendlichen die Chance, sich zu 
entwickeln. Günstig wäre, wenn der 
Ausbilder anders reagiert als die 
Eltern in Symbiose, nämlich zeitver-
zögert und nicht reflexartig wie die 
Eltern. Auch das ist ein wichtiger 
Lernprozess.  

Felicia Ullrich: Das klingt furcht-
bar anstrengend …

Michael Winterhoff: Ist es nicht, 
wenn die Strukturen für eine solche 
persönliche Betreuung gegeben 
sind. In Handwerksbetrieben ist 
das nach meiner Erfahrung zum 
Beispiel der Fall wegen der persön-
lichen Nähe zwischen Azubis und 
Ausbildern. Jammern führt zudem 
zu nichts: Andere Bewerber wird es 
auf absehbare Zeit nicht geben, den 
Betrieben bleibt also nichts anderes 
übrig. 
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Persönliche Stärken messen

Die neue Kompetenzfeststellung 

Mit der Kompetenzfeststellung ermitteln Sie objektiv und valide Leistungsfaktoren und 
soziale Kompetenzen in einem Testverfahren. Sie bietet Ihnen somit ein aussagestarkes, 
stärken- und persönlichkeitsorientiertes Matching jenseits von Schulnoten.

 � Maßgeschneidert 
Die Kompetenzfeststellung wird individuell 
auf Ihre Anforderungs profile zugeschnitten

 � Zeitsparend 
Mit nur einem Testverfahren erhalten 
Sie schon bei der Vorselektion ein um-
fassendes und differenziertes Bild Ihrer 
Bewerber

 � Online 
Unser webbasiertes Testsystem opta3 
zeigt Ihnen sekundenschnell die Stärken-
Schwächen- Profile Ihrer Bewerber

 � Umfassend 
Wählen Sie aus über 50 Testskalen 
mit berufsnahen, aktuellen Aufgaben-
stellungen

 � Objektiv 
Sie geben auch Hidden-Champions eine 
Chance mit diesem objektiven und von 
Schulnoten unabhängigen System

 � Zielgruppengerecht 
Laut der Studie „Azubi-Recruiting Trends 
2015“ finden 75,3 % der Bewerber Kom-
petenztests gut oder sehr gut

Treffsicher die passenden Talente finden!
Das führende Testsystem für erfolgreiches Azubi-Recruiting

u-form Testsysteme GmbH & Co. KG | Klauberger Straße 1 | 42651 Solingen | Tel.: +49 212 260498-0 | testsysteme.de

www.testsysteme.de/kompetenzfeststellung

Fordern Sie heute noch Ihren kostenlosen Demozugang an:
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Der Blick der Anderen: DAS START-UP

Junge Unternehmen  
mit innovativen Ansätzen  
können nur schwer  
Fuß fassen
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Felicia Ullrich: Hallo Herr Schrö-
der, Sie haben 2013 das Start-up 
Prozubi.de gegründet, um Azubis 
während der Ausbildung und in der 
Prüfungsvorbereitung mit digitalen 
Lernmedien zu unterstützen. Sie 
sind sehr ambitioniert und mit viel 
Herzblut gestartet. Aber der Weg 
war vielleicht doch steiniger als er-
wartet, oder? 

Clemens Schröder: 2013 haben 
wir uns in der Uni mit dem Thema 
„Online-Learning“ beschäftigt – 
2014 haben wir dann begonnen, 
Prozubi.de als Online-Lernplattform 
für Auszubildende aufzubauen. Sie 
haben völlig recht – nicht immer 
war es ganz einfach. Mittlerweile ha-
ben aber bereits über 50.000 Azubis 
mit den Lernvideos und Übungsauf-
gaben von Prozubi.de gelernt, wor-
über wir uns natürlich sehr freuen. 

Felicia Ullrich: Mit Ihnen würde 
ich gerne den Blick des Start-ups 
auf den Ausbildungsmarkt wagen. 
Was fällt Ihnen ganz spontan ein, 
wenn Sie an die duale Ausbildung 
in Deutschland denken?  

Clemens Schröder: Für uns als 
Start-up ist der Ausbildungsmarkt 
ein sehr spannender Bereich. Die 
duale Ausbildung ist eine wichtige 
Säule der deutschen Wirtschaft und 
erfährt eine hohe Wertschätzung, 
insbesondere aus internationaler 
Perspektive. Schade ist, dass die 
starke Formalisierung und Regulie-
rung in diesem Bereich dann aber 
auch dafür sorgt, dass junge Unter-
nehmen mit innovativen Ansätzen 
nur schwer Fuß fassen können – 
einfach, da ihnen die Reputation 
und Vernetzung fehlt, die z. B. die 
Industrie- und Handelskammern 

über viele Jahrzehnte aufbauen 
konnten. 

Felicia Ullrich: Was hat Sie ver-
wundert, als Sie angefangen haben 
Prozubi im Ausbildungsmarkt zu 
vertreiben? Auf welche Hürden sind 
Sie gestoßen? Was hätten Sie sich 
von den Ausbildungsunternehmen 
gewünscht? 

Clemens Schröder: Am Anfang 
hätte ich mir eine größere Offenheit 
gegenüber E-Learning gewünscht. 
Viele Interessensbekundungen 
waren damals noch eher Lippen-
bekenntnisse. Na klar, als Gründer 
mit einer frischen Idee und einem 
neuen Produkt denkt man immer, 
die Kunden würden einem dieses 
aus den Händen reißen. Nicht erst 
seit „Die Höhle der Löwen“ wissen 
wir, dass das nicht immer so ist und 
gerade am Anfang ist dies natürlich 
frustrierend, auf der anderen Seite 
konnten wir so auch viel darüber 
lernen, wie unsere Kunden ticken. 

Inzwischen ist die Resonanz auf 
unsere Angebote aber ganz klar 
sehr po sitiv und die Einstellung 
gegenüber digitalen Lernmedien 
hat sich völlig gedreht – nun sind 
fast alle unsere Ansprechpartner 
dem E-Lear ning gegenüber sehr 
offen und ärgern sich eher, wenn es 
für die Auszubildenden kein E-Lear-
ning-Budget gibt, obwohl eine 
„schlüsselfertige“ Lösung von uns 
vor der Tür steht. 

Felicia Ullrich: Unser Magazin hat 
den Titel „Der Blick der Anderen“. 
Wessen Blick würde Sie in Bezug auf 
die Ausbildung interessieren? Oder 
wessen Blick würden Sie besonders 
gerne in welche Richtung verändern? 

Clemens Schröder: Unsere Kun-
den sind in erster Linie ausbildende 
Unternehmen und Azubis. Be-
sonders interessant finde ich aber 
auch häufig die Perspektive der 
Lehrerinnen und Lehrer, die ihre 
Schülerinnen und Schüler oft sehr 
gut kennen und ein gutes Gefühl für 
ihre Stärken und Schwächen haben. 
Auch über die Ausbildung selbst 
gibt es dort viel Know-how, weil vie-
le Kolleginnen und Kollegen auch 
in Prüfungsausschüssen tätig sind 
oder sich anderweitig engagieren.

In der öffentlichen Debatte kom-
men diese Erfahrungen aber selten 
zutage, da die meisten Diskussio-
nen rund um die Bildung auf höhe-
rer Ebene stattfinden und schnell 
politisch werden. Bei meinen Work-
shops an Kammern und Landesin-
stituten für die Lehrerfortbildung 
konnte ich oft sehr spannende 
Informationen mitnehmen. Leider 
gibt es für diese Eindrücke aber 
kein öffentliches Forum außerhalb 
der Fachgruppen und Ausschüsse – 
ein solches wünsche ich mir. 

Felicia Ullrich: Sicher gibt es noch 
etwas zum Thema Ausbildung, das 
Sie unseren Lesern gerne mitgeben 
würden. Dann wäre hier der Raum 
dafür. 

Clemens Schröder: Na klar – wer 
Prozubi.de einmal mit seinen Azu-
bis ausprobieren möchte, darf sich 
gerne an uns wenden... ein bisschen 
Werbung muss ja erlaubt sein. 

Aber im Ernst ... Wir entwickeln  
Prozubi.de laufend weiter und als 
junges Unternehmen freuen uns 
wir uns sehr über jedes Gespräch 
und Feedback dazu.

Clemens Schröder ist Gründer und Geschäftsführer der Prozubi GmbH mit Sitz in Lüneburg.  
2014 entwickelte er Prozubi.de mit zwei Kommilitonen als Ausgründung der Leuphana Universität  
Lüneburg. Die mehrfach ausgezeichnete Lernplattform haben bislang mehr als 50.000 Azubis genutzt.

www.prozubi.de
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Romina Miera: Frau Ley, wenn Sie 
aktuell auf die duale Ausbildung in 
Deutschland blicken: Was läuft Ihrer 
Meinung nach rund? 

Gabriele Ley: Ich finde die duale 
Ausbildung in Deutschland ist nach 
wie vor ein Erfolgsmodell – vor 
allem im internationalen Vergleich. 
Sie kombiniert aufeinander ab-
gestimmte berufsspezifische und 
schulische Lerninhalte. Das gibt 
es in dieser Form bisher nur in 
Deutschland. Darauf kann man 
durchaus stolz sein. Für die junge 
Generation ist die duale Ausbildung 
immer noch ein tolles Konzept, 
denn sie ermöglicht jedem Schul-
abgänger, egal welcher Schulform, 
eine qualifizierte Berufsausbildung. 
Damit stellt das Konzept die Wei-
chen für einen guten Start in das 
Berufsleben. 

Grundsätzlich finde ich in Deutsch-
land auch die „Modularität“ der Aus- 
und Weiterbildungsangebote sehr 
positiv. Man hat immer die Möglich-
keit, sich weiterzubilden – die An-
gebote sind vielfältig, aufeinander 
aufbauende Schul- und Berufsab-
schlüsse sind ein schönes Beispiel. 

Diese Bausteine sind die Basis für 
sehr vielseitige Karrierewege und 
können gut miteinander kombiniert 
werden. Es gibt also heute kaum 
noch den Fall, dass man ohne ei-
nen bestimmten Abschluss für die 
eigene Aus- und Weiterbildung vor 
einem Stoppschild steht. Unter an-
derem bieten Berufskollege oft die 
Chance, schon während der Ausbil-
dung die Fachhochschulreife nach-
zuholen oder bereits eine Weiterbil-
dung zum Betriebswirt anzufangen. 

Romina Miera: Und wo hakt es?  

Gabriele Ley: Meiner Ansicht 
nach könnte die Kommunikation 
und Abstimmung zwischen den 
Parteien bzw. Partnern optimiert 
werden. Unternehmen, Schulen 
und die Verantwortlichen in der 
Bildungspolitik sollten immer und 
zu jeder Zeit den Austausch suchen. 
Denn nur so kann es gelingen, dass 
die Berufsbilder sowie die Lehr- 
und Lerninhalte kontinuierlich 
weiterentwickelt und aufeinander 
abgestimmt werden. Ein Beispiel 
ist das Thema Digitalisierung, das 
heute einen wesentlichen Einfluss 

auf die Gesellschaft und die Be-
rufswelt hat. Durch Digitalisierung 
ändern sich Berufsbilder nicht nur 
in einem atemberaubenden Tempo, 
sondern es entstehen auch neue. 
Darauf müssen wir uns gemeinsam 
und vorausschauend vorbereiten. 
Bei BPW haben wir die Digitalisie-
rungsstragie bereits eng mit unse-
rem Ausbildungskonzept verzahnt. 
Aber das muss auch über die Unter-
nehmensgrenzen hinweg passieren, 
um bestmögliche Voraussetzungen 
für den Nachwuchs zu schaffen.  

Romina Miera: Was hat sich aus 
Ihrer Sicht in den letzten Jahren in 
Bezug auf die duale Ausbildung 
geändert? Was ist besser geworden 
oder was vielleicht schwieriger? 

Gabriele Ley: In den letzten Jahren 
hat sich vor allem die Geschwindig-
keit im Berufsleben und damit auch 
in der dualen Ausbildung geändert. 
Alles ist deutlich schneller geworden 
– nicht zuletzt aufgrund der bereits 
angesprochenen Digitalisierung. Sie 
macht wie gesagt auch vor der Aus-
bildung nicht halt. Meine Erfahrung 
zeigt, dass junge Leute die Entwick-

Gabriele Ley ist zuständig für die kaufmännische Ausbildung bei der BPW Bergische Achsen Kommandit-
gesellschaft, einem Familienunternehmen, das mehr als 20 verschiedene Ausbildungs berufe anbietet. 
Gabriele Ley wurde 2016 von einer Fachjury der IHK Köln zur besten Ausbilderin des Jahres ernannt. Sie 
hat genaue Vorstellungen davon, wie sich die duale Ausbildung künftig weiter verbessern kann, und steht 
ihren Auszubildenden mit Rat und Tat zu Seite. 

Visionen einer perfekten Ausbildungswelt

Der Blick der Anderen: DIE AUSBILDERIN
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lungen in diesem Bereich als viel 
selbstverständlicher ansehen als die 
Ausbildungsverantwortlichen. Hier 
prallen auch Vergangenheit und Zu-
kunft aufeinander: Die Ausbildungs-
rahmenpläne mit den realen Aus-
bildungsinhalten übereinander zu 
bringen, ist sowohl eine spannende 
Aufgabe als auch eine große Heraus-
forderung für uns Ausbilder. Zusätz-
lich haben sich die Wertvorstellun-
gen in den vergangenen Jahren stark 
geändert. Stichworte wie Sicherheit, 
Freude am Beruf, Trennung von 
Privat- und Berufsleben zeigen 
deutlich, was der jungen Generati-
on wichtig ist. Wenn Unternehmen 
diesen Wertewandel ernst nehmen, 
haben sie beste Chancen, gute und 
loyale Mitarbeiter zu gewinnen.  

Romina Miera: Was würden Sie 
sich von anderen Akteuren wie IHK 
oder Politik im Hinblick auf das 
Thema Ausbildung wünschen?  

Gabriele Ley: Grundsätzlich 
wünsche ich mir, dass die duale 
Berufsausbildung in Deutschland 
eine höhere Wertschätzung erfährt. 
Denn warum sollte eine drei- oder 
dreieinhalbjährige Berufsausbildung 
mit theoretischen und praktischen 
Inhalten als Start in das Berufsleben 
weniger Wert sein als ein Studium? 
Da muss jedoch eine Bewusstsein-
sänderung stattfinden, die schon 
im familiären und sozialen Umfeld 
der jungen Leute startet. Da muss 
positiv über Ausbildung gesprochen 
werden, damit die Jugendlichen 
sich bewusst für eine Ausbildung 
entscheiden. Aber auch die Signale 
seitens der Politik müssen deutlicher 
in Richtung Ausbildung gehen. Es 
braucht konkrete Stellungnahmen 
„pro Ausbildung“ von der Politik. 

Und die Industrie- und Handelskam-
mern dürfen aus meiner Sicht noch 
intensiver die Berufsorientierung 
in den Fokus nehmen. Bisher sind 
sie sehr stark auf Fortbildungen und 
Abschlussprüfungen fokussiert, das 
Thema Berufsorientierung darf hier 

1 Lehrerpraktikum: Lehrer gehen in Unternehmen und absolvieren ein Praktikum, um sich zu verschiedenen Berufen und deren Inhalten zu informieren, sodass sie 
diese Informationen auch qualifiziert und authentisch an ihre Schülerinnen und Schüler weitergeben und eine bessere Beratung leisten können.

noch intensiver adressiert werden. 
Insgesamt sollten auch die Prozesse 
noch transparenter und digitaler 
werden. Wir sind sicher auf einem 
guten Weg, dennoch sehe ich auch 
hier Handlungsbedarf. 

Romina Miera: Unser Magazin 
hat den Titel „Der Blick der Ande-
ren“. Wessen Blick auf die duale 
Ausbildung würden Sie gerne wie 
verändern oder erweitern? 

Gabriele Ley: Es ist unser tägliches 
Brot für uns alle, die wir in der Aus-
bildung tätig sind, in Schulen, auf 
Messen und Berufsorientierungs-
veranstaltungen unterwegs zu sein. 
Und damit vor allem den Blick der 
Schüler für die duale Ausbildung 
zu schärfen und sie auf diese Weise 
zu akquirieren. Daher gehe ich an 
dieser Stelle nicht näher darauf ein. 
Vielmehr würde ich gerne den Blick 
der Eltern auf das Thema ändern – 
konkret auf die Möglichkeiten der 
Berufsausbildung. Studien haben 
gezeigt, dass junge Leute sich nach 
wie vor und auch maßgeblich auf 
die Empfehlungen und Ratschläge 
der Eltern verlassen. Gerade Mütter 
sind dabei eine treibende Kraft. 
Daher finde ich, der Blick der Eltern 
sollte durch gezielte Info-Veranstal-
tungen geschärft werden. Sie sollten 
vermehrt die Chance bekommen, 
die vielfältigen Möglichkeiten, die 
es heute für den Einstieg ins Berufs-
leben gibt, über den eigenen Erfah-
rungsschatz hinaus kennen- und 
verstehen zu lernen.

Die zweite Gruppe, deren Blick ich 
gerne schärfen würde, sind die Leh-
rerinnen und Lehrer – und zwar aller 
Schulformen. Diese würde ich viel 
stärker auf eine frühzeitige Beratung 
ihrer Schülerinnen und Schüler len-
ken wollen. Sie stehen maßgeblich 
in der Verantwortung, auf das Leben 
nach der Schule vorzubereiten und 
es nicht alleine den Eltern zu überlas-
sen. Es geht nicht ausschließlich dar-
um, dass ein Schüler oder eine Schü-
lerin einen guten Schulabschluss 

erwirbt, sondern auch um eine ehrli-
che und qualifizierte Berufsberatung. 
Hier wäre eine Idee, das Instrument 
des Lehrerpraktikums1 zu nutzen, 
das bisher viel zu wenig bekannt ist 
und kaum genutzt wird.  

Romina Miera: Es gibt einen 
Knall, wir schreiben das Jahr 2028 
und Ihre sämtlichen Hoffnungen 
im Hinblick auf die duale Ausbil-
dung in Deutschland haben sich 
erfüllt. Was ist passiert? 

Gabriele Ley: Das ist eine sehr 
schöne Frage! Da hierbei ja auch 
Utopie mitschwingt, habe ich mei-
ne Wunschgedanken und Visionen 
einmal formuliert, wie es in einer 
perfekten Ausbildungswelt aus-
sehen sollte:

1. In allen weiterführenden Schu-
len ist Berufsorientierung zum 
Regelschulfach geworden.

2. Lehrer sind entsprechend 
qualifiziert, arbeiten mit den 
Unternehmen der Region ganz 
selbstverständlich zusammen.

3. Spannende Schülerprojekte 
in Unternehmen reichern den 
Stundenplan an. 

4. Unternehmen haben begriffen, 
dass Ausbildung DAS Werk-
zeug gegen den Fachkräfte-
mangel ist und nehmen ihre 
gesellschaftliche Verantwor-
tung auch bewusst wahr. 

5. Familien sind stolz auf den  
Berufsabschluss ihrer Kinder 
und sprechen auch darüber. 

6. Öffentliche und zuständige 
Stellen verstehen sich als 
Dienstleister für die Schulab-
gänger und die in Ausbildung 
befindlichen jungen Leute. 

Und, das ist für mich persönlich 
der positivste Punkt:

7. Der in Deutschland erworbene 
Berufsabschluss steht inter-
national für höchste Qualität. 
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Romina Miera: Herr Kurzbach, Sie 
als Oberbürgermeister betonen im-
mer wieder, wie wichtig die duale 
Ausbildung ist. Warum engagieren 
Sie sich für dieses Thema? 

Tim Kurzbach: Weil es natürlich 
eines der zentralen Zukunftsthe-
men unserer Stadt ist. Welche 
Zukunfts chancen und Optionen 
geben wir jungen Menschen hier 
in Solingen? Was heißt das auch für 
die Zukunftsfähigkeit unserer Wirt-
schaft? Das sind wichtige Fragen 
und deswegen engagiere ich mich 
sehr dafür. Was die Stadt Solingen 
angeht, sind wir insgesamt mit 25 
verschiedenen Ausbildungsberufen 
aufgestellt und bilden jedes Jahr 
auch „über Bedarf“ aus. Für mich 
persönlich ist es Aufgabe einer gan-
zen Stadt, Solinger Jugendlichen 
eine Ausbildung anzubieten, die 
ihnen eine echte Perspektive bietet. 

Außerdem muss man sich einmal 
überlegen: Wenn jemand 30, 40, 
vielleicht auch 50 Bewerbungen 
geschrieben hat, wie hoch ist dann 
die Frustration? Und welches Signal 
sendet unsere Gesellschaft damit? 
Die Dialogkultur der Verantwort-
lichen in diesem Bereich ist stark 
verbesserungswürdig. Das habe 
ich auch letztes Jahr gemerkt, als 
ich eine große Runde zwischen 
Schulen, Betrieben und Verantwort-
lichen moderiert habe.  

Romina Miera: Was würden Sie 
einem Unternehmer raten, der nicht 
mehr ausbildet, weil er sich darüber 
beklagt, dass es nicht mehr ausrei-
chend gute Bewerber gibt? 

Tim Kurzbach: In erster Linie 
sollte er seine Position überdenken, 
denn der Fachkräftemangel betrifft 
unsere gesamte Gesellschaft und 

eben auch unsere Stadt Solingen. 
Das konnten wir bei der „Solingen 
Messe“ feststellen, die vor Kurzem 
stattgefunden hat. Dort gab es rund 
80 Stände zu besuchen und das 
Hauptthema an allen Ständen wa-
ren nicht etwa die Verkaufszahlen 
oder das viel diskutierte Flächenma-
nagement, sondern Fachkräfte. 

Ja, es mag so sein, dass es hier De-
fizite gibt und es ist auch ehrlich, 
das direkt anzusprechen. Aber sich 
zurückzuziehen und eine Haltung 
einzunehmen, die sagt „Die sind 
alle nicht ausbildungsreif und des-
wegen bilde ich nicht aus!“, gefähr-
det letztlich auch das eigene Unter-
nehmen.  

Romina Miera: Worin liegt dann 
die Aufgabe der Politik, was könnte 
sie anders machen? 

Ausbildung muss  
neue Wertschätzung erfahren

Der Blick der Anderen: DER POLITIKER
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Tim Kurzbach: Die Politik muss 
ehrlich und wahrhaftiger werden. 

Wir brauchen maximale  

Investitionen in Bildung. 

Wir können nicht dem Schulsystem 
vorwerfen, Jugendliche nicht aus-
reichend auszubilden. Wir können 
auch nicht den Jugendlichen vor-
werfen, ungebildet zu sein. Wir müs-
sen als Politik Rahmenbedingungen 
schaffen, die es Pädagoginnen und 
Pädagogen ermöglicht, optimal zu 
arbeiten und Jugendlichen die För-
derung zukommen lassen, die sie 
brauchen, um ihr jeweiliges Charis-
ma, ihr jeweiliges Talent zu entfalten. 

Man hört dauernd von der 

Politik, dass in Bildung  

investiert werden muss und 

de facto passiert viel zu  

wenig. 

Ich kann ganz authentisch z. B. hier 
aus Solingen berichten: Bei meinem 
Amtsantritt als Oberbürgermeister 
musste ich fast jede Woche eine 
andere Schulsporthalle wegen 
Schimmel schließen lassen – dar-
über habe ich mich natürlich sehr 
geärgert. Eine Einzelinvestition von 
rund 60 Millionen Euro, die nötig 
wäre, um die Schäden an den Schu-
len zu beseitigen, ist eine Summe, 

die man als Stadt nicht einfach so 
alleine stemmen kann. 

Und dennoch bin ich zutiefst davon 
überzeugt, dass Bildung DIE zentra-
le und wichtigste Investition in die 
Gesellschaft ist. Bildung ist der zent-
rale Schlüssel zum gesellschaftlichen 
Wandel. Deshalb stellt der Haushalt 
zu den nötigen 60 Millionen Euro 
noch weitere 40 Millionen Euro für 
den Ausbau von Kinderbetreuung 
bereit – Bildung beginnt nämlich 
schon in der Kita – und weitere 
16 Millionen Euro für die Digitalisie-
rung, vorrangig von Schulen. 

Der Kulturwandel, den wir in Solin-
gen in dieser Hinsicht brauchten, 
war, nicht vor diesen Summen zu 
erschrecken, sondern Lösungen zu 
suchen. Wir brauchten den Wandel 
in den Köpfen, nicht weiter Schul-
den zu machen, um etwas zu repa-
rieren, das nach wenigen Jahren eh 
wieder kaputt geht, wie z. B. den 
Schimmel in den Sporthallen nur 
zu überpinseln, sodass er in zwei 
Jahren wiederkommt. Man muss 
investieren und Kredite aufnehmen 
mit einer Priorität: Bildung. Damit 
investiert man wiederum in echtes 
Eigenkapital. 

Diesen Mut muss die Politik viel 
stärker aufbringen. Insbesondere in 
Zeiten, in denen ein Bundeshaus-
halt einen Milliarden-Überschuss 
hat, würde ich mir wünschen, dass 
Kommunen dringend deutlicher 
und nachhaltiger unterstützt wer-
den – und das nicht nur mit kleinen 

Projekten, bei denen hier und da 
vielleicht einmal 400.000 Euro über-
wiesen werden. Die Politik vor Ort 
kann solche Projekte meist besser 
managen, aber die Finanzierung 
muss von der Bundesebene kom-
men. Ich bleibe konsequent bei 
meiner Haltung: Bildung genießt 
oberste Priorität – und das wünsche 
ich mir auch von allen Bildungsver-
antwortlichen, insbesondere auf 
Landes- und Bundesebene.   

Romina Miera: Dafür ist ja nicht 
nur die Politik verantwortlich. Was 
würden Sie sich von anderen Akteu-
ren wünschen? 

Tim Kurzbach: Dass sie die Zei-
chen der Zeit wahrnehmen und 
nicht in Denkmustern der Vergan-
genheit verharren. Vielleicht haben 
wir ein Problem, was die Ausbil-
dungsreife angeht. Vielleicht haben 
wir auch Unternehmen, die nicht 
anerkennen, welche neuen Ausbil-
dungsberufe es braucht oder wie 
man sich heute neu auf Auszubilden-
de einstellen muss. Vielleicht müssen 
wir in der Tat einfach mehr mitein-
ander reden. Unternehmen scheinen 
bisher viel zu selbstverständlich an-
genommen zu haben: „Ach, irgend-
wie kommen die Bewerber schon!“ 
Das ist aber nicht mehr so. 

Fortsetzung 

Romina Miera, angehende Medienkauffrau bei der u-form Testsysteme GmbH, im 
Interview mit Tim Kurzbach, Oberbürgermeister der Stadt Solingen.

Tim Kurzbach ist Diplom-Sozialarbeiter, Gründungsgeschäftsführer der AWO Arbeit 
& Qualifizierung gGmbH in Solingen und seit 2015 Oberbürgermeister der Stadt 
Solingen. 

Für ihn ist es wichtig Jugendlichen Zukunftschancen und eine Ausbildung mit Pers-
pektive anbieten zu können. Aus diesem Grund engagiert sich Tim Kurzbach für die 
duale Berufsausbildung in seiner Stadt.
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Fortsetzung 

Oftmals fehlt es, besonders in der 
Personalpolitik von Unternehmen, 
an der Weitsicht. 

Es ist JETZT notwendig, sich um 
junge Menschen zu bemühen, da-
mit Facharbeiter in der Zukunft 
überhaupt noch ins eigene Unter-
nehmen kommen. Ansonsten strö-
men alle nach „Irgendwohin“ weg.

Im Handwerk beispielsweise stel-
len immer mehr Betriebe fest, dass 
die Praktikanten ausbleiben und 
umgekehrt bemerken die Schulen 
wiederum, dass sie keine Prakti-
kumsangebote für Schüler mehr 
von Betrieben erhalten. Das Natür-
lichste von der Welt wäre es, an die-
ser Stelle miteinander zu reden. 

Diese eigentlich auch für Solingen 
sehr typischen Netzwerke sind ein 
bisschen in Vergessenheit geraten. 
Diese Netzwerke wieder zu aktivie-
ren, das wäre eine wichtige kommu-
nale Aufgabe.  

Romina Miera: Unser Magazin 
trägt den Titel „Der Blick der An-
deren“. Wessen Blick auf die duale 
Ausbildung würden Sie gerne wie 
verändern oder erweitern? 

Tim Kurzbach: Es ist nie die 
Aufgabe von Einem oder Einer, 
sondern es ist die Aufgabe von ver-
schiedenen Seiten. 

Grundsätzlich sollte es zu-

nächst ein wertschätzender 

Blick sein. Es geht nicht  

darum, sich gegenseitig 

Vorwürfe zu machen. 

Wir haben eine gute Handwerks-
kammer, eine aktive IHK und Arbeit-
geberverbände und tolle Schulen 

in Solingen – dennoch glaube ich, 
dass das Thema Ausbildung eine 
noch viel größere Bedeutung erhal-
ten muss. 

Wir dürfen Ausbildung auch 

einmal mit hoffnungsvoll- 

positiven Nachrichten  

besetzen, planen, was an 

Optionen möglich ist,  

um jungen Menschen eine 

Chance zu geben. 

Ich selber habe auch eine Zeit lang 
in der Arbeitsmarktberatung gear-
beitet und finde, es ist ein unglaub-
lich gutes Gefühl, wenn man Pers-
pektiven eröffnen kann, wenn man 
individuell mit Betroffenen überle-
gen kann, „Was sind Deine Träume, 
Hoffnungen und Visionen?“ – es ist 
einfach toll, wenn so was klappt. 

Es lohnt sich, auf die einzelne Per-
son zu schauen und herauszufin-
den, wo das Talent liegt und wo die 
Person gefördert werden kann. Das 
kann zum einen eine Förderung 
sein, die in der Schule geschehen 
muss (beispielsweise sprachliche 
Voraussetzungen für Geflüchtete 
aus Kriegsgebieten zu schaffen) 
und zum anderen in Unternehmen 
selber. Ich kann mir kein besseres 
System vorstellen, als eines, das 
erlaubt, in Betrieben Fähigkeiten 
wie Sozialkompetenzen, Tagesstruk-
turierungen zu lernen – denn das 
kann man nicht theoretisch erler-
nen.  

Romina Miera: Es gibt einen 
Knall, wir schreiben das Jahr 2028 
und Ihre Hoffnungen im Hin-
blick auf die duale Ausbildung in 
Deutschland haben sich sämtlich 
erfüllt. Was ist passiert? 

Tim Kurzbach: Die Themen Di-
gitalisierung und Globalisierung 
werden die Arbeitswelt 2028 total 
verändert haben. Dennoch ver-
traue ich darauf, dass es immer 
noch möglich ist, ein Wirtschafts-
wachstum hier in Solingen selber 
generieren zu können, dass wir 
immer noch selber Produktions-, 
Tat- und Schaffenskraft haben und 
dass Solingen es geschafft hat, in 
die Zukunft zu investieren und mit 
jungen Leuten gemeinsam Risiken 
einzugehen. 

Wir haben eine Kultur von Start-
ups geschaffen – das können junge 
Start-ups in der Ausbildung inner-
halb eines Unternehmens sein 
oder junge Selbstständige. Dieser 
Kulturwandel ist meine Vision für 
2028 und wir tun bereits jetzt schon 
etwas dafür, damit es nicht nur 
eine Vision bleibt: Investitionen 
in Bildung – wir haben nun ein 
International Businesscenter in un-
serer Wirtschaftsförderung in So-
lingen und wir unterstützen junge 
Menschen bei der Erfüllung Ihrer 
Träume. Das bedeutet, wir helfen 
bei all den Hürden, die es bei einer 
Start-up-Gründung in Deutschland 
geben kann, zusammen mit der 
IHK, der Wirtschaftsförderung und 
Arbeitgeberverbänden. 

2028 bekommen junge Menschen 
gesagt: Du hast ein Talent, Du hast 
eine Idee, Du hast eine Ressource 
und wir müssen Dir dabei helfen 
das weiterzuentwickeln – ob in der 
Ausbildung, im Studium oder in der 
Gründerszene. 
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 � Zeitlich und räumlich flexibles  
Testen an PCs und Tablets

 � Maßgeschneiderte Testverfahren

 � Kostenlose Hotline für Sie und 
Ihre Bewerber

 � Umfangreicher Pool an berufs-
nahen und aktuellen Testskalen

 � Web-Schnittstellen zu anderen 
HR-Systemen

 � Abrechnung pro Test,  
keine Vertrags bindung

 � Anpassungen an Ihr Corporate 
Design

 � Keine Installations-, Wartungs- 
oder Updatekosten

Es ist Zeit für mehr Zeit
Steigern Sie die Attraktivität und Effizienz Ihrer 
Auswahl verfahren mit dem Online-Testsystem opta3

www.testsysteme.de/testsystem

Mehr Informationen finden Sie unter

Treffsicher die passenden Talente finden!
Das führende Testsystem für erfolgreiches Azubi-Recruiting

u-form Testsysteme GmbH & Co. KG | Klauberger Straße 1 | 42651 Solingen | Tel.: +49 212 260498-0 | testsysteme.de
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Als ich 2012 zum ersten Mal als 
PR-Berater für u-form und die Stu-
die Azubi-Recruiting Trends tätig 
wurde, war duale Ausbildung noch 
ein Nischenthema. Kaum eine 
Personalfachzeitschrift, kaum ein 
HR-Kongress hat sich damit ausführ-
lich beschäftigt. Das Interesse der 
Tages- und Wirtschaftspresse hielt 
sich ebenfalls in Grenzen:  
Bundesweit sind in der Pressedaten-
bank Genios für 2012 ganze 2.650 
Einträge zur dualen Ausbildung zu 
finden.  

Steigende Berichterstattung

Im Jahr 2018 wird diese Zahl schon 
im ersten Halbjahr erreicht. Dabei  
ist die duale Ausbildung als media-
les Ereignis hauptsächlich ein Phä-
nomen der zweiten Jahreshälfte. 
Das hat vor allem mit dem Beginn 
des Ausbildungsjahrs zu tun, das 
gerade in der Lokalpresse entspre-
chende Berichte nach sich zieht. 
Allein für das Jahr 2017 waren über 
8.000 Einträge zum Thema zu ver-
zeichnen, davon rund 5.500 im 
zweiten Halbjahr. Deshalb ist für 
2018 damit zu rechnen, dass mehr 
als dreimal so viel in der Presse 
über Ausbildungsthemen berichtet 
wird als sechs Jahre zuvor. Wie die 
Tabelle zeigt, haben wir seit 2012 
eine stetige Aufwärtsentwicklung, 

2017 machte der Trend noch einmal 
einen Sprung (Abbildung 1). 

Jahr Einträge

2017 8.318
2016 4.597
2015 3.738
2014 3.688
2013 3.327
2012 2.650

Abbildung 1: Einträge in der Pressedatenbank  
Genios für duale Ausbildung

 
Interesse an den  
Azubi-Recruiting Trends

Das steigende Interesse können 
wir auch am Erfolg der Studie Azu-
bi-Recruiting Trends ablesen. 2012 
bewegte sich die Präsenz der damals 
noch „Personalstudie“ genannten 
Untersuchung fast ausschließlich im 
Spektrum der Personal- und Ausbil-
dungsfachzeitschriften. Ab 2013 ge-
lang es uns mehr und mehr, Präsenz 
in der Branchen-, Wirtschafts- und 

Publikums presse zu erzielen. Das 
lag zum einen daran, dass wir aus 
der Befragung von Ausbildungsver-
antwortlichen eine doppelperspek-
tivische Befragung gemacht haben, 
die auch die Sicht der Azubis und 
Schüler abbildete. Zum anderen 
stieg offensichtlich allgemein das 
Interesse am Thema Ausbildung.  

Aus der Spezialistennische auf 
die Titelseite der Bild

In den folgenden Jahren waren wir 
mit den Azubi-Recruiting Trends 
unter anderem in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung, im Handels-
blatt, in der WirtschaftsWoche und 
auf SPIEGEL ONLINE präsent. 2018 
haben wir es dann erstmalig auf 
die Titelseite der Bild geschafft. Wir 
sind damit endgültig heraus aus der 
Nische. Das ist nicht nur der Tatsa-
che zu verdanken, dass wir offen-
sichtlich auf die richtigen Themen 
setzen (siehe Abbildung 2). 

PRÄSENZ der dualen Ausbildung  
IN DER PRESSE

Der Blick der Anderen: DER PR-BERATER

Studie Azubi-Recruitingtrends in Überschriften der Presseinfos

• 2018: „Fordern bleibt Trumpf“ (Selektionsorientierung der Ausbildungsbetriebe)

• 2017: „Schöne Grüße ans Nirwana“ (ein Großteil der Bewerber erhält keine Rückmeldung)

• 2016: „Azubi-Bewerber als Persönlichkeiten ernst nehmen“ (Azubi-Bewerber mögen es 
persönlich)

• 2015: „Überbehütet oder allein gelassen?“ (Helikopter-Eltern und Bewerbung)

• 2014: „Azubi-Bewerber als selbstbewusste Sinnsucher“ (Bewerber stellen die Sinnfrage)

Abbildung 2
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Das Interesse der Öffentlichkeit und 
Medien am Thema ist einfach grö-
ßer geworden. Das lässt sich unter 
anderem an der steigenden Zahl der 
Veranstaltungen ablesen, die sich 
der dualen Ausbildung widmen. 
2016 ist es dem Verlag Wolters Klu-
wer sogar gelungen, mit dem Deut-
schen Ausbildungsleiterkongress 
ein neues Großformat zu etablieren. 

Duale Ausbildung und Megatrends

Die duale Ausbildung ist also medi-
al eine Erfolgsgeschichte. Das The-
ma bietet gute Potenziale für eine 
starke Präsenz in der Öffentlichkeit, 
weil es an viele der aktuellen Mega-
trends anschlussfähig ist: 

• Demografischer Wandel

• Herausforderungen für Bildung 
und Bildungssysteme

• Digitalisierung und weitere struk-
turelle ökonomische Veränderun-
gen

• Wirtschaftsstandort Deutschland

• Migration und Integration

• Wandel in Mentalität und 
Medien nutzung der jungen Ge-
nerationen

• Diversity

• Nachhaltiges Wirtschaften und 
Corporate Responsibility 

Trump als Fan  
der dualen Ausbildung

Kein Wunder, dass (fast) alle mitt-
lerweile eine Meinung zum Thema 
haben. Das Spektrum ist breit: Für 
die einen ist die duale Ausbildung 
Garant für Beschäftigungsstabilität: 
Selbst Donald Trump lobte im Juni 
2017 die Vorzüge der dualen Aus-
bildung in Deutschland, die ihn zu 
seiner 200 Millionen Dollar schwe-
ren „Earn While You Learn“-Initia-
tive inspiriert haben. Die frisch ge-
backene Bundesbildungsministerin 
Anja Karliczek kündigte im April 
2018 an, die berufliche Ausbildung 
in Deutschland stärken zu wollen. 
Das sei ein gutes Rezept zur Bewäl-
tigung des Strukturwandels. 

Akademiker gegen den  
„Akademisierungswahn“

Den anderen gilt sie als „Auslauf-
modell“. Die Ausbildungspessimis-
ten verweisen meist auf den stetig 
steigenden Anteil der Studierenden 
und die abnehmende Zahl an Aus-
zubildenden, was zum reflexartigen 
Aufruf an Schüler und Eltern führt, 
sich das mit dem Studium doch 
noch einmal zu überlegen. Auszu-
bildende werden „knapp“ oder sind 
„dringend gesucht“. Da entdecken 
selbst Vollblutakademiker wie der 
Philosophieprofessor und ehemali-
ger Kulturstaatsminister Julian Nida 
Rümelin ihr Herz für die duale Aus-
bildung und schreiben gegen den 
„Akademisierungswahn“.  

Aufmerksamkeit für  
nicht-akademische Arbeitswelten

Mit dem Hype um die duale Aus-
bildung rückt der Großteil der 
nicht-akademischen arbeitenden 
Bevölkerung erstmalig ins verdiente 
Rampenlicht. Die Frage nach dem 
Sinn der Arbeit, den Arbeitsbedin-
gungen und der Attraktivität von Ar-
beit und Arbeitgebern wird verstärkt 
nicht mehr nur für Mediziner, Inge-
nieure oder Informatiker gestellt, 
sondern auch für Pfleger, Mechatro-
niker oder IT-Fachkräfte. Die Folge: 
Seit einigen Jahren öffnen sich nach 
meiner Beobachtung selbst Medien 
und Rubriken Ausbildungsthemen, 
die bislang über Arbeitswelt fast aus-
schließlich im Kontext von akademi-
scher Arbeit berichtet haben.  

Gehör für  
Ausbildungsverantwortliche

Mehr und mehr Ausbildungsverant-
wortliche finden vor dem Hinter-
grund Gehör, dass Öffentlichkeit 
und Medien für die betriebs- und 
volkswirtschaftliche sowie gesell-
schaftliche Relevanz der dualen Aus-
bildung sensibilisiert sind. Anfang 
2018 ermunterte der Glasermeister 
Sven Sterz aus Debstedt (Landkreis 
Cuxhaven) Schüler mit einem hand-
gestrickten Video auf Facebook 

dazu, sich um eine Ausbildung in 
seiner Glaserei zu bewerben. Der 
Film fand seinen Weg aus den Social 
Media in die Presse, die Sterz zum 
„lässigsten Glaser“ Deutschlands 
kürte (so stern.de). Auf der anderen 
Seite des Spektrums an Unterneh-
mensgrößen machte die Deutsche 
Bahn im Juni mit ihrer Ankündigung 
auf breiter Front Furore, auf An-
schreiben für Azubis zu verzichten.  

Engagierte Trommler gefragt

Ob diese Maßnahme sinnvoll ist 
oder nicht, steht auf einem anderen 
Blatt. Wenn Ausbildungsbetriebe 
aber eigene Wege gehen und damit 
die Öffentlichkeit suchen, stehen 
ihre Chancen auf mediale Aufmerk-
samkeit besser als je zuvor. Sie kön-
nen also das gestiegene Interesse 
nutzen, um für die Ausbildung in 
ihrem Betrieb zu trommeln – inner- 
und außerhalb ihres Unternehmens. 
Da ist noch Luft nach oben, es 
fehlen engagierte Fürsprecher der 
dualen Ausbildung, die das Thema 
beharr lich aus den Betrieben in die 
Öffent lichkeit tragen. 

Dr. Manfred Böcker (51) ist Geschäfts-
führer von HR-PR Consult (Köln) und 
Systemischer Organisationsberater. Er 
berät HR-Beratungs- und Dienstleis-
tungsunternehmen seit 2004 zu sämt-
lichen Fragen der Kommunikation. Als 
Geschäftsführender Gesellschafter von 
Employer Telling hilft Böcker gemein-
sam mit seinem Kollegen Sascha Thei-
sen Arbeitgebern, ihre Chancen auf den 
Talentmärkten zu verbessern und über-
zeugend zu kommunizieren. Die beiden 
beleuchten regelmäßig den Stand der 
Dinge in der Arbeitgeberkommunikati-
on, zuletzt mit der Studie „Arbeitgeber 
im Kandidatendialog“. Sie widmet sich 
dem Feedbackverhalten von Unterneh-
men auf der Bewertungsplattform ku-
nunu.

hr-pr.de  |  employer-telling.de
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Romina Miera: Frau Annacker, 
was fällt Ihnen spontan ein, wenn 
Sie an duale Berufsausbildung den-
ken? 

Claudia Annacker: Keine Lange-
weile, Abwechslung und zusätzlich 
noch ein Verdienst. Eine Ausbil-
dung zu machen ist nicht nur stu-
pide in die Schule gehen oder nur 
arbeiten – man hat immer eine gute 
Abwechslung, was ich persönlich 
sehr ansprechend finde.  

Romina Miera: Wozu haben Sie 
Ihrem Sohn nach dem Abitur gera-
ten? Zu einer Ausbildung oder eher 
zu einem Studium?  

Claudia Annacker: Ich habe ihm 
gesagt, er soll das machen, was er 

gerne möchte. Er soll es mit dem 
Studium versuchen und wenn das 
nicht klappt, macht er eine Ausbil-
dung. Diese Entscheidung habe ich 
ihm offen gelassen, das musste er 
für sich selber entscheiden. Mein 
Sohn hat es mit dem Studium ver-
sucht, das hat nicht geklappt, also 
hat er sich auf die Suche nach einer 
Ausbildungsstelle gemacht. Ich hät-
te ihn niemals dazu gezwungen, die 
Uni zu beenden, wenn wir beide se-
hen, es hat keinen Zweck. Ich den-
ke es ist mehr wert, eine gute Aus-
bildung vorweisen zu können, statt 
einen schlechten Uni-Abschluss.  

Romina Miera: Wie ging es Ihnen 
dann damit, als Ihr Sohn Ihnen 
mitgeteilt hat, dass er das Studium 
abbrechen und sich einen Ausbil-
dungsplatz suchen will? Was haben 
Sie gedacht?  

Claudia Annacker ist medizi-
nische Fachangestellte und 51 
Jahre alt. Sie ist Mutter von zwei 
Söhnen und kennt ihre Sorgen 
beispielsweise auch in Bezug auf 
die berufliche Zukunft oder bei der 
großen Frage nach dem Abitur: 
Studium oder Ausbildung? 

Im Interview erzählt sie, wie sie 
den Abbruch des Studiums ihres 
Sohnes und seine Entscheidung 
für eine Ausbildung empfunden 
hat. 

Der Blick der Anderen: DIE ELTERN

Arbeitgeber müssen  
die Ansprüche  
zurückschrauben



Claudia Annacker: Ich hatte über-
haupt keine negativen Gedanken. 
Ich habe es schon an seinem Verhal-
ten gemerkt, dass das Studium de-
finitiv nichts für ihn zu sein schien. 
Deswegen habe ich gedacht, dass 
er von einer guten Ausbildung we-
sentlich mehr haben würde. Er hat 
sich dann auf die Suche nach einem 
Ausbildungsplatz gemacht und 
auch schnell einen gefunden.  

Romina Miera: Wie geht es Ihnen 
heute damit, dass Ihr Sohn jetzt eine 
Ausbildung macht? Ist das in Ihrem 
Freundeskreis ein Thema? 

Claudia Annacker: Nein, eigent-
lich nicht. Mein Sohn hat relativ 
schnell gemerkt, dass es nichts für 
ihn ist und nicht jahrelang studiert, 
um sich dann dazu zu entscheiden, 
abzubrechen. Bei uns ist das kein 
Thema mehr.  

Romina Miera: Was ist Ihnen 
wichtig, wenn Sie an die berufliche 
Zukunft Ihres Sohnes denken?  

Claudia Annacker: Wichtig ist mir, 
dass er einen Job hat, der ihm Spaß 
macht, weil er diesen wahrschein-
lich zeit seines Lebens machen 
wird. Da stelle ich persönlich den 
Verdienst hinten an. Klar muss man 
Geld verdienen, aber der Beruf 
sollte einem in erster Linie Spaß 
machen. Es macht keinen Sinn, an 
etwas festzuhalten, wenn man jeden 
Morgen mit einem schlechten Ge-
fühl zur Arbeit geht. Die Ausbildung 
zum Fachinformatiker für Systemin-
tegration scheint sein Ding zu sein 
und damit bin ich rundum glücklich 
und zufrieden. 

Romina Miera: Wir, die Generati-
on Y, werden ja oft so beschrieben, 
dass wir viel zu hohe Ansprüche an 
Arbeitgeber haben und eigentlich 
nichts tun, als uns zu beklagen. Wie 
haben Sie Ihren Sohn diesbezüglich 
erlebt? 

Claudia Annacker: Zu den An-
sprüchen an den Arbeitgeber hat 
mein Sohn sich nicht geäußert, eher 
über die Ansprüche an den späte-
ren Verdienst. Ich kann nicht sagen, 
dass sich die Generation meines 
Sohnes über alles nur beklagt. Dass 
man sich mal über das frühe Aufste-
hen oder lange Arbeiten beschwert, 
das haben wir alle schon einmal 
gehabt – ob meine Generation oder 
die meines Sohnes. Dass sich alle in 
diesem Alter, die dieser Generation 
angehören, immer nur beschweren, 
kann ich nicht sagen. 

Man sollte sich einfach im Klaren 
sein, wenn ich eine gute Karriere 
machen will, muss ich auch etwas 
dafür tun. Das ist eine Sache, die 
muss jede Jugend erst einmal ler-
nen und begreifen. Es ist sicher in 
jeder Generation so gewesen, dass 
die Wünsche zunächst sehr hoch 
gesteckt werden und man irgend-
wann begreift: Ohne mein eigenes 
Zutun funktioniert es nicht!  

Romina Miera: Was würden Sie 
sich als Eltern von Unternehmen, 
der Politik oder den Schulen wün-
schen (oder hätten sich gewünscht) 
in Bezug auf die Berufsentschei-
dung Ihres Sohnes? Welche Informa-
tionen haben Ihnen damals gefehlt? 

Claudia Annacker: Was man viel-
leicht als Schule hätte machen kön-
nen, wäre, die Schüler öfter einmal 
für eine oder zwei Wochen in ver-
schiedene Berufe reinschnuppern 
zu lassen. Nur ein oder zwei Prakti-

ka während der Schulzeit bringen 
meiner Meinung nach nicht allzu 
viel. Auch wenn ich verstehe, dass 
das alles in den laufenden Schulall-
tag gepackt werden muss.

Von Unternehmen und Politik hat 
mir so konkret nichts gefehlt. Meine 
Söhne sind beide beispielsweise zu 
Informationsveranstaltungen wie 
in der Wuppertaler Stadthalle ge-
gangen, wo es große Info-Tage gab, 
man hat die Möglichkeit sich über 
die Berufsberatung zu informieren 
usw. Ob einem der Beruf später 
wirklich liegt, lernt oder merkt man 
erst, wenn man auch wirklich darin 
arbeitet. Ich denke, an Informati-
onen war genug da und auch von 
Seiten der Unternehmen wird im-
mer relativ viel getan – mehr als zu 
meiner Jugend auf jeden Fall. 

Was ich persönlich schade finde, 
ist, dass vielen Jugendlichen keine 
Chance gegeben wird, wenn sie 
einen schlechteren Schulabschluss 
haben. Früher hat es niemanden 
interessiert, ob jemand, der ein 
Handwerk lernen wollte, einen 
Hauptschulabschluss hat oder nicht. 
Wichtig war da nur, dass derjenige 
mit den Händen arbeiten konnte. 

Es gibt nun einmal viele Menschen, 
die nicht gut lernen können und 
denen dann wegen eines fehlenden 
Schulabschlusses auch die Möglich-
keit auf eine handwerkliche Aus-
bildung verwehrt wird, obwohl sie 
darin gut hätten arbeiten können. 
Wenn solche Arbeitgeber z. B. ihre 
Ansprüche ein wenig zurückschrau-
ben, würden sie meiner Meinung 
nach auch wieder mehr Auszu-
bildende kriegen – zumindest im 
Handwerk. 

Aber dennoch gilt auch für andere 
Berufe und Arbeitgeber: Man muss 
die Ansprüche ein kleines bisschen 
zurückfahren. 
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NOCH MEHR GEFÄLLIG?

TESTVERFAHREN KOSTENLOS TESTEN

Allen Ausbildungsunternehmen bieten wir die Möglichkeit, 
unsere Testverfahren – ob neu oder altbewährt – in der Online-
version kostenlos auszuprobieren und kennenzulernen. 
Überzeugen Sie sich persönlich davon, wie praxisnah und 
aktuell unsere Testverfahren sind und wie einfach sich das 
Online-Testsystem opta3 bedienen lässt. 

Unter testsysteme.de/action können Sie einen kostenlosen 
Demo-Account anfordern.

FACHKRÄFTE VON MORGEN FINDEN

Mit dem neuen Ausbildungsberuf Kauf-
mann/-frau im E-Commerce wird der 
Grundstein für einen Fachkräftenachwuchs 
zur Digitalisierung der Wirtschaft gelegt. 
Mit diesem Testverfahren möchten wir Sie 
darin unterstützen, Ihre Fachkräfte von mor-
gen zu finden.

Unter testsysteme.de/action können Sie einen kostenlosen 
Demo-Account anfordern.

IMMER UP TO DATE MIT UNSEREM „UPDATE“

Jeden Monat spannende Informationen rund um die Themen 
Ausbildung und Azubi-Recruiting bietet Ihnen unser News-
letter „update“. Erhalten Sie interessante Studien, lebendige 
Kommentare und Interviewpartner, die wirklich etwas zu sagen 
haben – direkt auf Ihrem Handy oder 
Ihrem Computer. 

Unter testsysteme.de können Sie sich 
kostenlos registrieren. 

ORGANISATIONSTALENTE ERKENNEN

Mit dem Online-Postkorb „Azubi-Box“ erfassen Sie die 
analytische Kompetenz, die Planungskompetenz sowie die 
Prioritäten setzung und das Entscheidungsverhalten Ihrer Be-
werber. Überzeugen Sie sich von der handlungsorientierten 
Aufgaben stellung und der einfachen Anwendung. 

Unter testsysteme.de/action können Sie eine kostenlose  
Demo-Version anfordern. 

Der E-Postkorb „AZUBI-BOX“

GRATIS 

DEMO!

A-Recruiter Tage 2019
Das exklusive Forum für erfolgreiches Azubi-Recruiting

Unter dem Motto „Gemeinsam sind wir stark“  
finden am 16./17. Mai 2019 die 11. A-Recruiter Tage  

in Duisburg statt. 

Erleben Sie lebendiges Netzwerken,  
inspirierende Workshops und spannende Vorträge.  

Und natürlich kommmt auch der Spaß nicht zu kurz. 

testsysteme.de/arecruitertage2019

Mehr Informationen finden Sie unter


